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De r s tän dig ste i genden Parkplatzn o t und dem Ma nge l a n modernen 
Schu tzräume n in der In nens tadt wolle n die Basele r mit de m Bau u nterirdi­
sc he r Stollen a bhelfen. Das Projekt hat ä hnliche Ausmaße wi e die V-Bahn­
Netze, die seit lange m in vielen Großs tädten der Erde a ngelegt wurden. 

Das kam für die Baseler Bevölkerung ganz überraschend: Die Veröffent· 
IIchung eines großen Bauprojekts, das zunächst von privater Seite bis In 
alle Einzelheiten ausgearbeitet worden war. Hierbei handelte es sich je. 
doch nicht etwa um Irgendwelche Hochhausbauten, wie sie ja In allen 
Großstädten plötzlich "aus der Erde schießen" - sondern um ein Projekt, 
mit dem zwei aktuelle Zukunftsprobleme - die Parkplatznot und die Vor. 
sorge für unterirdische Schutzbauten für die Zivilbevölkerung - gleich· 
zeitig Ihrer lösung entgegengeführt werden sollen. So versucht man es 
auch In der Schweiz, belde Notwendigkeiten miteinander zu kombinieren 
und d ie ohnedies notwendigen Schutzbauten zunächst rein friedlichen 
Zwecken nutzbar zu machen. Zu diesem Zweck haben sich in der Schweiz 
zwei In Ihrer Aufgabensteilung grundverschiedene Organisationen zu einer 

Arbeitsgemeinschaft zusammengeschlossen: Die "Baseier Verkehrsllga" 
und der "Baseier Bund für Zivilschutz". Bereits Im Jahre 1956 wurde ein Stu. 
dienausschuß gebildet, der In mühevoller Kleinarbeit die Entwürfe rur das 
umfangreiche Bauprojekt erstellte, die Inzwischen der breiten öffentlich. 
kelt bekannt wurden. Ein gut durchdachtes Stollensystem unterhalb der 
Baseler Innenstadt wird einmal Im &lnstfalle 35 000 Personen Schutz bieten 
und In Friedenszeiten rund 2800 Personenkraftwagen aufnehmen können. 

Basel geht unter die 

D ie Q u ersl o lJe n . die w ie die ganze un terird ische Anl age in lwel Etagen ein ge teilt werden soll en, sind 13,50 m breit, die Stockwerke 
ungefä hr 4 m hoch. \Verden die Stollen a ls Schutzrä ume ver wa nd t (linke Skizze), so muß fü r Lebensmittelvo rrä te und a ll e Dinge, 
die bel einem längere n Aufe nth alt notwendij:J s ind, j:Jesorj:Jt werde n. Die PUine sehen eine eigene Stromversorgung und die Ei nricht ung 
eines Kranken hauses mit O pe rationssaa l,Apothe ke usw. vo r. W ie die Quers tolien a ls Pa rkpUHze dienen könn en, ze igt die rechte Skizze. 
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.IIIIIIII Die Längssl o llen . d ie la ngen 
"l1li unte rirdische n Stra ßen, welche 

zu den e igentl iChen Räume n, den 
Q ue rs to lien fUhren und di ese 
untereina nd er ve rbinden, sind 
nu r 7,50 m breit. Sie haben le­
doch zwei Ubere inande rliegend e 
Fa hrbahnen, so daß der Verkehr 
leicht zu regeln Ist. 1m unte rs ten 
TeU der Stollen befind et s ich de r 
Frlschlultka naJ, im oberen Tell 
der e ntspreche nde Abluft ka nal. 

... 
In ein e r Ton sc h Jch l, die noch 
von einer 10 Meter s tarken Kies­
schicht überlagert Ist , sollen die 
Stollen rund 25 m unler der O ber­
fl äche angeJegt werden. Die Tlelen­
lage Is t einerseits a us Sic he rheits­
gründen im Katast ro phenfall not­
we ndig, a nde rerseits bedingen di e 
Ubllchen Tunn elball methoden ei ne 
fes te Uberdeckung, um Selzungs­
schäden und Eins türze a n Gebäuden 
während des Baus tu vermeld en. 
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Die Schul z- und Parkst o lle n 
s ind durch Llingsstololen ve rbunden. 
Als Eln- und Ausfahrtsrampen si nd 
spiralfö rmlge, do ppelstöck lge Fa hr­
bahn tü rme vorgesehen . P rinzip iell 
müssen im Erns tfall die Schutz­
suche nden in wenigen Minuten Dek­
kunj:J fi nde n. Die Anl age des Sto lle n­
systems gestattet di es we ltgehendsl. 
Ne ben de n ö Hentll che n können noch 
weitere Zugäng e von e inzel ne n 
Hauskelte rn aus a ngeleg t werden . 
...... 
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Ein unter dem Präsidium von Polizei­
hauptmann Ad. Ramseyer stehen­
der Studienausschuß ging 1956 mit 

großer Energie an die Arbeit und kon­
zipierte ein Großprojekt, das sich durch 
Gründlichkeit und Sinn für praktische 
Realis ierung auszeichnet. Es stellt keine 
AHernative zu einem Straßenverkehrs­
plan dar, sondern zeigt real die Möglich­
keiten für die Schaffung von Autoabstell­
plätzen in Verbindung mit Schutzräumen 
auf. Das Projekt umfaßt Stollen unter der 
C;roßbasler Innenstadt als Schutzräume 
für insgesamt 35000 Personen sowie als 
Abstellflächen für fund 2800 Personenwa­
gen. 

Eine wahrhaft großzügige Tat, die da 
eingeleitet worden ist, wertvoll besonders 
deshalb, weil nicht im "luftleeren Raum" 
gearbeitet wurde. Hier waren Praktike r 
an der Arbeit. Was sie aufzeigen, ist über­
legt, und was sie vorschlagen, kann - bei 
tragbaren Kosten - rasch und nicht erst 
von einer kommenden Generation ver­
wirklicht werden. Betrachten wir das 
Großprojekt in seinen Einzelheiten, so 
kann festgehalten werden, daß d1e "aus 
einer Vielzahl von Varianten beste Lö­
sung" vorsieht, für den Stadtkern zu 
beiden Seiten des Birsigtales je ein 
System von Stollen zu errichten, die mit­
einander verbunden sind. Das eine Stollen­
system liegt unter dem Münsterhügel und 
erstreckt sich im Vollausbau vom Toten­
tanz bis zum Kunstmuseum, das andere 
ist unter dem Gebiet des Nadelberges, des 
Heuberges und der Steinenschanze vor­
gesehen und reicht vom Holbeinplatz bis 
zur Heuwaage. Die Stollen sind so an­
gelegt, daß sie etwa 15 Meter vom Letten, 
also zusammen mit der Kiesschicht min­
destens 25 Meter total überdeckt sind. Die 
einzelnen Schutz- und Parkstollen sind in 
das Stadtgebiet projektiert, in welchem 
sich die größten Menschenansammlungen 
befinden. Von allen Punkten der Innen­
stadt aus sind die Zugänge in relativ 
kurzer Zeit erreichbar, so daß bei Gefahr 
sich jedermann in Deckung bringen kann. 



Sämtliche Schutz- und Parkierungsstel­
ten sind zweistöckig angelegt. Das sich 
unter fast der gesamten Großbasler Innen­
stadt ausbreitende Slollensystem soll 14 
Direktzugänge und vier doppelstöckige 
Fahrbahntürme für die Autos aufweisen, 
wobei die Ein- und Ausfahrten an den 
Rändern der Innenstadt angelegt sind. 

Die Ein- und Ausfahrten sind als 
schraubenförmige, doppelstöckige Fahr­
bahn türme so vorgesehen, damit eine 
leerung der gesamten Anlage in 40 Minu­
ten möglich ist. Für jede Abstellkaverne 
sind zwei Liflgruppen mit je einem Lift 
für 5 und für 16 Personen vorgesehen. Für 
die Lüftung wurde ein wohldurchdachtes 
Projekt ausgearbeitet. 

Die Kosten betragen im Vollausbau 
160 Millionen Franken. Die zu erwartende 
Bundessubvention ist mit 21 Millionen 
eingestellt. 

Selbstverständlich ist eine etappen­
weise Verwirklichung in Aussicht ge­
nommen. Der Studienausschuß kommt 

daher zum Vorschlag, zunächst einen 
ersten Teilausbau für 41 Millionen Fran­
ken in Auss icht zu nehmen. Der erste 
Teilausbau sollte umfassen: Die Schutz­
und Parkierungsslollen: Kunstmuseum, 
Bankenplatz, Münsterplatz, den Rampen­
turm, Dufourplatz, die Einfahrt Barfüsser­
platz sowie die zugehörigen Längsstollen 
{siehe defl großen Plan unten). 

Mit diesem ersten Teilausbau wird rur 
700 Autos Parkraum geschaffen, und es 
können im Ernstfall bereits mehr als 
10000 Personen aus dem Gebiet der 
Innenstadt vollwertigen Schutz finden. 

Der neugeschaffene Parkraum verrin­
gert zusammen mit den drei bestehenden 
Großgaragen die Parknot im Stadtinnern 
ganz wesentlich. 

Der erste Teilausbau wird die prakti­
sche Erprobung des großen Projekts er­
lauben und vorab auch ermöglichen, die 
nötigen Erfahrungen im Hinblick auf die 
Verkehrsentlastung und die Bedürfnisse 
des Zivilschutzes zu sammeln. 

Erde 
Ein Fuchsbau für die Innenstadt 
Parkplätze für 2800 Automobile 
Schutzraum für 3S 000 Personen 

Das Münster, 
Wahrzeichen 
der Stadt Ba sel 

Net:r.artig soll sjch der Fuchsbau 
unter de r Innenstadt, dem Gebiet der dich­
testen Menschenansammlung, ausdehnen. 
Hie r fehlen Schutzanlagen. Es s ind zwar 
schon zahlreiche Schutzräume Hir Insgesa mt 
30000-40000 Pe rsonen In Neubauten ers tellt 
worden, diese beH nde n sich jedoch fast 
ausschließlich am Stadtrand. Zugleich fe h­
len besonde rs in der Innenstadt Parkplä tze. 
Die Anzahl der Motorfah rzeuge hat sich in 
Basel seit 1946 verfOnffacht. Die Entwick ­
lung geht we ite r. GenUgend Platz Ist nur 
noch unter de r Erdoberßäche vorhanden. 
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eesl ac I pani Ion 
Bundesrepublik beginnt mit eigenem Entwicklungsprogramm 

Forschungsreaktor an den Ufern der Eibe in Betrieb genommen 

Vera nfwortl l c h für den Fo rschung.!> reakto r in Gees lhacht 
is t Professo r Dr, Er leh Bagge. der Din~ ktor des Instituts fUr 
reine "nd a ngewandle Kernph yslh. de r Unive rs ltiH Ki el. Unser 
Bild zel9t ihn mll dem Modell des neuen ForschungsreCl klors. 

Die Gesellschaft für Kernenergieverwertung in 
SchlHbau und Schiffahrt mbH. hat sich das Ziel ge­
setxt, die Entwicklung von Kernenergie-Antrlebs­
anlagen für HandelsschiHe xu fördern. Als erster 
Schritt wurde in der Nähe Hamburgs, bel Geesthacht 
an der Eib e, e in aus den USA g elieferter Forschungs­
reaktor aufgestellt und In Betrieb genommen. 

Das Sc hiff der Zu kunlllä hrt mit Kern ene rgi e. Vor dem Ato mschlHs­
rorsc hungsmode ll " I"te ra tom" (von lInks I: Bundesalommlni s le r Ba lke. 
der frOh e re Alom mlnls le r und le ttige Bundesvcrleidigungsmlnlster 
Strau!!s und de r sc hl e8wlg· holsteln lsche Mini s te rpräsident von '·Ia!tse l. 

Das e rst e Jlande JsschiH d e r \ Vell, das durc h Aloln energle angeuieben werde n so ll , haben die Amerik ane r au f Kie l gelegl. Es 
he ißt "NS Savann ah". nach einer Stadt in Georg ia IUSA I. li nd ka nn im Modell (ll nser Bildl In ew York beslchll !l l we rde n. Die "NS 
Sa vannah" so ll im nächs ten J ahre vom Stilpel la ulen und Im Jdhre 1960 in Di enst ges te llt we rd en. Die Amerik a ne r si nd uns a n Erfahr un­
ge n SCh O D ein gutes Stück vo raus. Ih re mil Alo mk ra ll angelrl e benen Unt erseeboote ha ben sic h schon se il lanfj em g län"lend bewä hrt. 
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B lick in den Leits'and, In de m die Be­
dienungs- und Obe rwachungsge rä te 'l.cnlra l 
zusa mme ngc laßt s ind . Hie r s ild de r Reak­
lor-Ope rateur, de r dtm Rea ktor s leuert. 

Die Re aklorhalle schli eßt den Ra um 
übe r den v ie r W asserbecken gasdicht a b. 
Ga nz hinte n li eg t das Hauptbelrle bsbec ken, 
und da rtiber Is l de r leits ta nd t u sehe n, 

Die Zukunft auf See gehört den 
Atomsch iffen. Das ist seit den 
Erfo lgen der amerikd nischen Un­

terseeboo te Nautilus und Ska te so nut 
wie sicher. Auch ist jensC'its des Oze· 
ans schon eidS erste atomenergiegelrie­
belle H andelsschiff der Welt im Bau. 

Eines Taqcs wird auch Deutschland 
eine "Alom notle" haben. Die Vor- und 
Entwicklunqsarbeiten sind schon im 
Ganqe. lind zwar in GN'sthachl. Von 
unserem jtinqsten lind qrößten For4 

schungsrC'aktol' sagt Prof. Or.-Ing. 
Kurt IIIi es von der Technischen H och­
schu le Hdnnover und der Universildt 
Ilamburq, daß er zundchst hauptsdch­
Iich der Einarheitunq von Ingenieur­
studenten lind Diplomingenieuren in 
die Kernphysik und das neuartige Ge­
biet der Kernenerqie·Antriebsanlagen 
für Schiffe d iene. 

Zundchst wurde eine qanz konkrete 
Aufgabe anqefaßt, ein Kernenergie­
antrieb für Tdnkschiffe mit ejner Lei ­
stunq von IOOOüWPS. rü reinen 10000-
WPS·Antrieb stehen qute Vergleichs­
unterlagen mit Tankschi ffdntrieben her· 
kömmlicher Bauart zur Verfügung. Der 
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Die Wass e rauJbereilung fü r d ie Fülluß!1 de r 
Rea klo rbecken wird laufend kont rolli ert . J e wenige r 
Fremdsubs ta nzen. vo r alle m M ineraba lze. das \Vasser 
e nthält, um so weniger kann es radi oa ktiv we rden . 

• 

Die Außenwand des Rea ktorbeckens, von de r Ver­
suchshall e aus Resehen . Hinter lede r Ble ilOT, die mit 
einer H ebevorrIchtung zu ö ffnen Ist, liegt ein Strahl ­
rohr. Ein Stra hlrohr Iin der Miltel Is t ge rade geöffne t. 

Der Reaktorkern hängt mit einem Gestänge an einer BrUck e, die auf Schienen l äuft und über alle vie r Becken gefahren 
w erden kann. Auf unse rem Bild beHndet er sich gerad e Im sogenannten H auptbet r iebsbecken, das die t 3 Strahlrohre (am 
Boden, um den Reakto rkern herumgrupplertj en tb äll . Die Reakto rstrahlung und die Neutronen- und Gammastrahl en können 
durch die zweieinhalb M ete r di ck e ßetonwanu des Wasser beck ens in den großen Ex perimentIerraum geleitet w erden. 

Bau einer solchen Anlage ist außerdem 
billiger a ls der einer größeren. und es 
wird sicher leichter sein, eines Tages 
ein Versuchsschiff zu bekommen. 

Vor dem Einbau einer Reaktoranlage 
in ein Schiff ist auf jeden Fall eine Er­
probung an Land unter möglichst bord­
mäßigen Bedingungen notwendig. Prof. 
lIlies rechnet mit einer Erprobungszeit 
von J"llnd einem Jahr. Eines de.r wich· 
tigsten Probleme - nicht nur für den 
Schiffsmaschinenbauer - ist, so sa~l t 
er, die Betriebssicherheit. Sie hat schon 
bei herkömmlichen Anlagen große Be­
deutung. Beim Kernenergie-Antrieb 
kommt hinzu, daß eine Störung sich­
etwa bei einem Ausbruch radioaktiver 
Stoffe - auf die nähere und weitere 
Umgebung auswirken kann; bei 
Schiffskollisionen oder beim Sinken 
des Schiffes darf es nicht zu einer 
radioaktiven Ve.rseuchung von Häfen, 
Flüssen und MeeresteiJen kommen, 
und unter allen Umständen muß dafür 
gesorgt sein, daß keine rad ioaktiven 
Stoffe aus dem Behälter nach außen 
tre ten könne n. 

Die neue Antriebskraft stellt den [n· 
genieu ren vollkommen neue Aufgaben 

und Probleme. Wann und wo soJlen 
zum Beispiel die Brennstoffelemente 
ausgewechselt werden1 Das Bordper· 
sonal kann diese Arbeit während der 
Fahrt wohl kaum leisten. Die dafür 
notwendigen Strahlenschutzvorrich tun­
qen sind [ü r die beschränkten Raum­
verhältnisse auf einem Schiff zu um· 
fangreich. Auch müßte man mit uner­
warteten Schiffsbewegungen rechnen. 
Also: Das Auswechse ln wird nur im 
Ilafen möglich sein. 

Wie dies am zweckmCißigsten zu er­
folgen ha t, w ie dabei für Menschen 
und Schiff der größtmögliche Grad an 
Sicherheit erzielt werden kann - mit 
der Klärung dieser und vieler anderer 
Einzelheiten müssen sich Wissen­
schaftler und Techniker in Geesthacht 
nun auseinandersetzen. 

Die Forschungsanlage, die ihnen für 
diese Zwecke zur Verfügung steht, ist 
ein sogenannter Schwimmbadreaktor, 
ein Typ, der sich nach Prof. Bagge - ' 
Direktor des Instituts fü r reine und 
angewandte Ke rnp hysik der Uni versi· 
tät Kiel, und [ür den Betrieb des For­
schungsreaktors Geesthacht verant· 
wortlich - durch vielseitige Anwen-

dungsmöglichkeit und hohe Betriebs­
sicherheit auszeichnet. 

Der Geesthachter Reaktor weicht in 
seinem Aufbau von Einrichtungen ähn­
licher Art in einigen Punkten erheblich 
ab. So besitzen die Schwimmbadreak­
toren normalerweise nur ein bis zwei 
Wasserbecken, während in Geesthacht 
vier Becken vorhanden sind, die ver­
schiedene Aufgaben zu erfüllen haben. 
Mit Rücksicht auf die besondere Be­
deutung von St rahlenschutzfragen bei 
Schiffsreaktoren sind zwei Becken be­
sonders für Experimente zur Strahlen­
abschirmung vorgesehen. Eines dieser 
bei den Becken besitzt eine 7X7 qm 
große Grundfläche. In ihm können 
ganze Reaktoreneinrichtungen mit 
ihren zugehörigen Abschirmungswän· 
den eingebaut und unter Wasser ge­
setzt werden, so daß die Ausmessung 
ihres Strahlenfeldes unter dem Schutze 
des Wassermantels gefahrlos möglich 
ist. Ein zweites Becken steht mit einem 
strahlensicher gebauten Betontunnel 
in Verb indung, in dem eine fernge· 
steue rte Bahn mit zu prüfenden Ab­
schirmungseinrichtungen "trocken" an 
den Reaktor heranqe fahren werden 

kann. Beide Einrichtunqen erlauben . 
Untersuchungen an Objekten ,,10 na· 
türHcher Größe" durchzuführen. Die 
noch verbleibenden zwei Becken er· 
füllen Aufgaben mehr konventioneller 
Art. Eines ist ein Lagerbecken für stark 
strahlende Körper. Das vierte Becken 
enthält die 13 Strahlrohre, mit denen 
die Reaktorstrahlung und die Neutro­
nen· und Gammastrahlen durch die 
21 / ~ m dicke Betonwand des Wasser· 
beckens in den großen Experimentier· 
raum geleitet werden können. 

Es ist selbstverständlich, daß der 
Reaktor und seine Sicherheitseinrich­
tungen ständig aufs scharrste kon trol­
liert werden. Denn nur die strenge 
Handhabung der Betriebsvorschriften 
macht den Reaktor zu einer techni­
schen Einrichtung wie jede andere 
auch: Sie wird gut, sicher und zuver­
lässiq und ohne Gefährdung Dritter 
arbeHen, solange befolgt wird, was die 
Vorschriften vorsehen. Prof. Bagge 
sagt, es kommt nur darauf an, daß die 
Menschen, die diese Einrichtung be­
treiben, in jedem AugenlJlick verant­
wortunqsbewußt und zuverläsig han­
deln. 
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Folterkammern für WeltraulT 
11. Teil Wissenschaftliche Experimente bereiten den bemannten Flu~ 

Wann beginnt die Raumfahrt mit bemannten Flugkörpern? 

Noch .steht das Datum nicht fest. Aber daß eines Tages Men­

schen nach Mond, Mars, Venus, ja über das Milchstraßensystem 

hinausfliegen werden, daran zweifeln die Männer, die auf diese 

Zukunft hinsteuern, keinen Augenblick. Ihre abenteuerlichen 

und gefahrvollen Vorarbeiten, bei denen sie Leben und Ge­

sundheit einsetzen, schildert dieser Bericht von Ernst Heuner. 
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Das Fahrzeug, dem sich der damals 
45jährige Dr. Stapp anvertraute, 
war ein Northrop-Raketenschlil­

teo, der von 12 Pulverraketen vor­
wärtsgeschleudert wurde. 100000 PS 
hatte dieser Mann im Rücken, als er 
mit dem Dezelerator über die Strecke 
donnerte, wobei die Raketen eine 
Schubkraft von 25000 kgp entwickel­
ten, eine Kraft, die der des Raketen­
triebwerks der deutschen V-2 ent­
spricht. In fünf Sekunden erreichte der 
Schlitten eine Geschwindigkei t von 
über 1000 km/h o 

Als die Brennkammern aufheullcn, 
ging der klagende Anfangston schnell 
in ein donnerähnliches Gebrüll über. 
Wie ein Geschoß zoq der Schlitten da­
von und ließ eine ungeheure Rauch­
fahne zurück. Instinktiv wehrte sich 
Stapp gegen den unheimlichen Druck, 
wobei er das Gefühl haUe, auf dem 
Rücken zu liegen und mit seinem Fahr­
zeuq an der Steppe aufwärts in den 
Himmel zu rasen. 

Erst als der Treibstoff verbraucht 
war und Reibung und LuftWiderstand 
sich bemerkbar machten, änderte sich 
dieser Eindruck. Stapp fuhr jetzt nicht 
mehr an der weilen Wand, die eigent­
lich der FluHplatz HolloOlan war, hin­
auf, sondern an ihr herab. Dieses Ge­
fühl war allerdings nicht mehr so aus­
geprägt wie das erstere, als cr an der 
Steppenwand emporzurasen glaubte. 

Blind, aber bei vollem Bewußtsein, 
erlebte Stapp den Rest der tollen Fahrt. 
Als die Bremsunq begann, wandelte 
sich die Schwdrze vor seinen Augen 
in einen gelblichen Schimmer, und 
blitzartig gelang ihm ein Blick auf das 
Bremswasserbecken, bevor ihn die ge­
waltige Verzögerung in die knirschen­
den Gurte quetschte. "Das Gefühl in 
den Auqen", so heißt es wörtlich in 
Stapps Bericht nach dem besonders 
gefä.hrlichen 21. Versuch, "qleicht etwa 
dem Schmerz, den man spürt, wenn 
ein Backenzahn ohne Betäubung ge­
zogen wird." Dabei schnitten die H alte­
riemen tief i n die Haut ein und hinter­
ließen blutige Spuren. 

Schwankend stieg der Forscher vom 
Sitz des Marterfahrzeuges und stellte 
zuerst einmal fest, we lche Knochen 
noch heil waren, ob in der Netzhaut 
der Augen ein Bluterguß aufgetreten 
war, ja ob sich überhaupt noch der 
Kopf an der ursprünglichen Stelle be­
fand. Er war zwar nur über 1000 m 
Schienenweg mit dem Dezelerator in 
das Bremswasser getrieben worden, 
aber dieser "Film" hatte in seiner Vor­
stellung eine Ewigkeit gedauer t. Es 
war ein "Film" von unvorstellbarer 
Länge mit schmerzhaften Nachwirk un­
gen, und 32mal hat er diese Qual auf 
sich genommen. 

Vor zwei Jahren wurde der Oberst 
John Paul Stapp in Washington mit 
der Cheney·Medaille ausgezeichnet, 
die für außergewöhnlichen M ut, her­
vorragende Tapferkei t und selbstlose 
persönliche Hingabe im Dienst der 
Menschlichkeit verliehen w i rd. 

Gesteuertes Spiel mit dem Tod 

Vor zwanzig Jahren rief der Ameri­
kaner Clifford Garrett i n Kalifornien 
ein Unternehmen ins Leben, das als 
völlig neuar tiger Forschungs- und 

Die k nallhart e W irkun q eines A uf· 
schlages be l Notwasserung lerne n Jung e 
Pilote n im Stü tzpunkt der ame rikanische n 
Marine In Pensacola kenne n, wenn sie 
milsamt ih rem FlugzeugsItz von einem 50 
Meter hohen Ge rüst herab ins \Vasser 
ei nes große n Bassins " geschossen" we rd en. 

Fabrikalionszweiq inzwischen bei der 
Lösung der techn ischen und wissen­
schafllichen Probleme, die sich für 
Mensch und Fahrzeug in der Strato­
sphäre und darüber hinaus ergeben, 
unen tbehrlich geworden ist. 

Air Research (Luft-Forschung), in der 
Abkürzung "AiResearch", nennt sich 
der von technischen Einfällen und ris­
kanten Versuchen fast übersprudelnde 
Betrieb, in dem heute 10000 Menschen 
nichts ander es tun, als Geräte und In­
strumente zu er fi nden, auszuprob ieren 
u nd in Serie zu ba uen, ohne die die 
H immelsstürmer der Uberschal ljagd 
und der Raumfahrt verloren wären. Die 
Behauptung, daß alle Fluggeräte nur 
so hoch und so schne ll fliegen, wie 
Garretts Erfindungen es wollen, trifft 
nicht nur auf den A l ltag der Luftfahrt 
mit seinen Düsen·, Staustrahl- und 
Raketentr iebwerken zu, sondern hat 
auch im Hinblick auf alle Planungen 
für einen bemannten Vorstoß ins Welt­
all besondere Bedeutung. 

H ier setzt die Aufgabe Clifford 
Garretts ein: Wer schützt beisp iels~ 
weise den Düsenpi lolen vor der Ramm­
hilze, die bei Uberschallgeschwindig­
keit auf der Außenhaut des Flugzeu ­
ges entsteht? Eine winzig k leine Ma­
schine von Garrett, die aber eine 
Kälte leistung von drei Dutzend Kühl­
schränken auf dem Wege über Kälte­
wirbel erzeugt. Der Schutzanzug, in 
dem sich derTestpilot befindet,um dem 
furchtbaren Schwerkraftdruck beim 
Durchbruch durch die Schallmauer 
nicht zu erliegen, mtlß natürlich luft­
dicht sein. Eine raffinierte Taschen­
klimaanlage gibt dem Piloten die no t­
wendige Kühlung. 

Treib- und Schmierstoffe müssen vor 
Uberhitzung bewahrl werden, da sie 
sonst verbrennen würden. Das bereits 
durchkonstrujerte Verkehrs nugzeug 
von morgen, das in 30 km Höhe mi t 
3000 bis 4000 km/h Geschwind igk eit 
dahinrasen wird, erreicht bei ei ner 
Außentemperatur von minus 55 Grad 
C ei ne Reibungswärme von minde­
stens 600 Grad, aus der sich eine Tem­
peratur von etwa 1000 Hitzegraden im 
Innern des Flugzeuges ergeben wü rde. 
Alle diese Kühlungsprobleme sind 
bereits von Garrett und seinen Mit­
arbeitern gelöst worden. 

Ein anderer wesentlicher Fak tor ist 
der Luftdruck, dem Mensch und Ma­
schine ausgesetzt si nd. Hier hat 
Garrett, der selbst ein ausgezeichneter 
Flieger ist und keinem Eigenexperiment 
aus dem Wege geht, schon vor Jahren 
einen Druck regler geschaffen. der die 
erste Uberdruckkabine in dem Boeing­
Stratol iner ermöglicht hat. Ebenso 
brauchte man I nstrumente zur Steue­
rung, die bei den enormen Druck-, 
Temperatur- und Geschwindigkeits­
steigerungen in Sekundenbruchteil en 
Teagieren. Garrett konstru ierte und 
baute sie. Ein k leines Elektronenh irn , 
das sich in einern kaum 10 cm langen 
Kasten befindet, nimmt dem Piloten die 
viel zu langsame Reaktion ab. Me­
chanische Hände geben ihm dabei die 
Kraft zur Betätigung von Leitwerk, 
Querruder und Landeklappe, zu der er 
sonst physisch nicht in der Lage wäre. 

Garrett baute den Starte r für den 
Turbo-Düsenbomber, der hundertmal 
mehr Kraft erfordert als der Star ter 
für einen gewöhnlichen Fluqmotor , in 
Form einer winzigen Gasturbme, die 
nach dem Start als Generator den be­
nötigten Strom liefert. In seinem Stra­
tolabor, wie er seine Zauberwerkstatt 
genannt hat, setzt er Metalle, Betriebs­
und Werk stoffe so unter Druck, wie es 
Stratosphäre und Uberschallgeschwin­
digkeit tun. Er brachte das Kunststück 
fertig, eine Katapultvorrichtung zu 
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bauen, mit der sich der Pilot im Au~en. 
blick der höchsten Gefahr aus der Ma­
schine schleudern kann, ohne durch 
den Zusammenprall mit der Luft sofort 
~etötet zu werden. In der praktischen 
Erprobung - zuerst mit katapulLier­
ten Puppen - erfuhr dieser Schleuder­
sitz seine letzte Vervollkommnung. 
Bei diesen verwegenen Tests wurden 
die Pilolensitze herausgeschleudert, 
die Notausstiegsklappen wie beim de­
rekten Flugzeug ausgeworfen und 
mehrere Fallschirme bei den ver­
schiedensten Geschwindigkeiten ge­
öffnet. 

Immer stand und steht irgendwo 
Clifford GarTett Pate. Seme Mischunq 
von Einfallsreichtum, Kühnheit, For­
schungsfieiß und mikroskopischer Ge­
nauigkeit paßt sich den Möglichkeiten 
der Luft- und Raumfahrt an, ehe sie 
die Praxis des Alltags erreicht haben. 
Es ist ein ganz reales Denken in die 
Zukunft hinein, von dem man auch 
auf anderen Gebieten nur lernen 
könnte. 

Dieser Simulant lÜgt nicht 

,---

stralie 

Wenn von Clifford Garren die 
Rede ist, dann darf auch e in anderer 
Amerikaner nicht übersehen werden, 
der vor fast drei Jahrzehnten das 
"Trockenfliegen" erfunden und vom 
simplen Schaukelfisch des Jahres 1930 
bis zum Astro-Navigationstrainer un­
serer Tage gesteigert hat, ein unersetz­
licher Lehrmeister für Tausende von 
Fliegern aller Nationen, Edwin A. Link . 
Vor 22 Jahren wurden die ersten in 
Serie gebaute n Boden traine r Ed Links 
auf den amerikanischen Fliegerschulen 
eingeführt, vor 12 Jahren schuf sein 
Genie den ersten typengebundenen 
Instrumentent rainer, den " F S F Ope­
rational Flight Trainer", und seine 
neueste Schöpfung ist das 20 Tonnen 
schwere Planetarium des "Navigations­
trainers 0-2 für Astro-Navigatoren", 
das heißt für Schnell- und Höhe n[]ug­
bedingungen, wie sie Flüge in großer 
Höhe stellen. 

Die Katapull-Versuchsanlage SMART de r US- LuftwaHe. Mit ihr werden Sc ht eud ersitze und Fallschirme unter kontrollierten 
F tugbedl ngungen erprobt. Der Schieneng leiter Ist der Kanze l eines Flug ze uges nachgebildet, wird von Raket en a nge triebe n und am 
Ende der 3,5 Kilome ter langen Strecke scharf gebre mst. Im gleichen A ugenblick wird der Pilot katapultiert. Er lande I a m Fallschirra 
auf dem Wü ste nbode n, während die Ka nzel über den Klippenrand hlnausschleßI und glei chfa ll s a n einem Fa ll schirm zu Boden sinkt. 

Neben den körperlichen und seeli­
schen Belastungen des Fliegers hinter 
der Schall- und Hitzemauer ,jenseits der 
Sichtgrenze, im rasenden Sturz aus 
30 km Höhe und der höchsten Kon­
zentration in Augenblicken der Ge fahr, 
die mit Sekundenbruchteilen mißt, 
muß dem Menschen die Handlungs­
fähigkeit, vor allem aber die Kontrolle 
über die technischen Hilfsmittel er­
halten bleiben. Wie ist ein so unqe-

heuerliches Pensum überhaupt zu 
schaffen? 

In Amerika haben die Einrichtungen 
zur Ausbildung des fliegenden Per­
sonals im LuHverkehr und in der Luft­
waffe in erste r Linie folgende Aufgaben 
zu erfüllen: 

• Regehnäßige psycho-physiologische 
Untersuchungen auf Flugtauglich­
keit und Funktionssicherheit, 

• Abhärtungsübungen, Bäder, Massa­
gen, Bes trahlung und Anwendung 
chemotherapeutischer Mittel zur 
Steigerung der körperlichen Kon­
dition, 

• Traininq für die besonderen Flug­
bedingungen mit Hilfe von Zentri· 
fugen, Flugsimulatoren, Höhen-, 
Hitze-, Kalte- und Unterdruckkam­
mern und 

• Erholunq von den Strapazen dieser 
flieqerischen Vorbereitungen. 

Was kann Ed Link dazu beitragen? 
Bei allem Respekt vor dem Erfinder­
geist, dem starken Selbstvertrauen und 
dem Fleiß dieses heute kaum 50jä.hri­
gen Mannes läßt sich ein Lächeln nicht 
unterdrücken, wenn man an den rotie­
renden , mit allen Ruderflä.chen wak­
keinden ersten "Aviation-Tra iner" 
denkt, den der Fluglehrer und FluCf­
mechaniker Edwin A. Unk als 24jdh­
riger in einem Nebenraum der Orgel­
fabrik seines Vaters zusammenqeba­
stelt hat, ein Flugtrainingsgerät, in 
dem die Rütlelkra nkheit auch den Tap­
fersten grün-gelb verfärbte und ihm 
eine Sturmfahrt am Kap Horn als 
Mondscheinpartie auf dem Parkleich 
erscheinen ließ. 

Aber so mußte es wohl beginnen. 
Langsam kam naturechte Anschaulich­
keit, möchte man sagen, in dieses Sy­
stem. Es kamen bessere Instrumente 
und eine Kabinenhaube zur Schulung 
für den Instrumentenflug. 1934 schlug 
Links erste große Stunde. Die ameri­
kanisehe Heeres-Luftwaffe bestellte 
seine Trainer-Prototypen A und B, 
weitere Aufträge schlossen sich an, 
lind in einem kleinen Ort, nahe seiner 

Vier der kühns.en Pioniere der bemannten Raumfahr' . Von links : Scotl Cross Held, der wahrscheinlich In KUrze mit der 
X-15 als erster Mensch auf lGO Kilomete r Höhe in den Weltraum vordringen wIrd, Oberst Dr. John Paul Stapp, der auf dem rasenden 
Raketenschlitten Be kanntschait mit ungeheuren Beschleunigungen und Bremswirkungen machte, John Kittinger, der in der Strato­
sphärengondel e ines Plas tik-Ballons auf 32 000 Meter Höhe stieg, und lvan C. Kincheloe, der mit 37800 Meter den Höhenrekord für 
Flugzeuge aufstellte, aber leider vor kurzem bel einem seiner kühnen TestflUge mit einer Lockheed F-tM Starfighter tödlich abstnrzte. 

Heimatstadt Binghamton, entstand 
eine Produklionsstätte, die ba ld über 
tausend Fachkräfte beschäftigte. Wäh­
rend die ersten Linktrainer auf durch­
schnittliche Leistungen und Beanspru­
chungen abgestellt waren, lernte man 
nun Boden[]uggerate kennen, deren 
Wi rkung genau der der betreffenden 
Maschine entsprach und eine vollgül­
tiqe Trockenflugschulung ermöglichte. 

Es kamen der Strahltrainer C 11, 
Simulatoren für die "Skynight", den 
"Stratojet", drie "Banshee" und den 
Uberschall -Delta[]üg ler F-I02 A. Dem 
Helikoptertrainer folgten der Navi­
gationstrainer 0-2, ein Wunderwerk 
der technischen PrCizision, das etwa 
15 Millionen Mark kostet, der Trainer 
E-600 für Verkehrspiloten und typen­
gebundene Simulatoren für die Turbo­
maschinen Lockhee-Electra, Boeing 707 
und Douglas De-B, deren letzterer im­
merhin noch über 4 Millionen Mark 
kostet. 

Dieser DC-S-Trainer liefert eines der 
anschaulichsten Beispiele für die Groß­
artigkeit solcher Test- und Ubungs­
qeräte. Die doppels.itzige, !Tlit aUen 
Instrumenten und Mechanismen origi­
na lgetreu ausgestattete Flugzeugkan­
zel befindet sich inmitten eines großen 
Vorführunqsraumes, auf dessen· Front­
wand maßstabgerecht ein Flughafen 
mit Blindlandebahn und Rollstraßen 
projiziert wird. Eine damit gekoppelte 
Fernsehoptik reagiert auf die Steuer­
aussch läge des Piloten, so daß jeweils 
das Blickfeld zum Flughafen qenau der 
Wirklichkeit entspricht. . Sichtver­
schlechterungen bis zum undu rch­
drinqlichen Bodenebel erzeugt ein Pro­
jektor über der Kanzel, und für den 
Blindanfluq steht Radar zur Verfügung. 

Wie sehr Ed Links Simula toren, in 
denen alle Schrecken und Uberraschun­
gen, alle Anforderungen, denen sich 
der Düsenpilot in der Flugwirklichkeit 
überantwortet sieht, herangezaubert 
werden können, die Ausbildungszeit 
der fliegenden Besatzungen verkürzen, 
zeigen die vorzüglichen Durchschnitts­
ergebnisse. Und daß auch einmal die 
breite Offentlichkeit davon erfährt, ist 
eine selbstverständliche Dankesp[]jcht 
gegenüber dem Mann, dem die mo­
derne Luftfahrt nicht an letzter Stelle 
ih r heutiges hohes Maß an Flugsicher­
heU verdankt. Fortsetzung Seite 8 

7 rJ:,"itß@ni 



Folterkammern für Weltraumfahrer 

Rettung In le tzter M inute 

Im großen amerikanischeu Luftfahrt­
forschungsprogramm werden täglich 
von Mensch und Gerät Leistungen 
vollbracht, die nur ausschnilt- oder 
bruchstückweise der Offenllichkeit zur 
Kenntnis ,qelangen. Und wenn man 
sich fragen sollte, wem dieses gefähr­
liche Spiel mit extremen Geschwindig­
keiten lind Jlöhe n dient, ddnn läßt sich 
die Antwort auch für den Laien auf 
einen verSldndlichen Nenner bringen: 

Wir wissen heute noch relativ wenig 
über die meteorologischen Verhält­
nisse außerhalb der Erdatmosphäre. 
Zahllose Probleme des Widerstandes 
und der Materialfestigkeit sind noch 
zu klären . Es qeht ferner um die mit 
der Uberwindunq der Schall- und 
'litzemauer verbundenen Folgen und 
nicht zule tzt um die physiologischen 
Grenzen der menschlichen Leistungs­
kraft. Die qesamte Luftfahrt und Raum­
fahrt in GCf/enwart und Zukunft profi­
liert von dieser tollkühnen Forschung 
am Himmel. 

Bekannt geworden ist die lange Ver­
suchsreihe der Bell-X-Flugzeuge, von 
denen die " Bell X-2" mit Oberst Eve­
rest am Steuerknüppel die phantas ti­
sche Rekordgeschwindigkeit von mehr 
il ls 4000 km/h erreichte. Major Arthu r 
Murray schoß mit der ~Jleichen Ma­
schine auf dem Strahl der vier Raketen 
bis auf eine Ilöhe von 30000 m hin ­
auf, und Chuck Yeager erlebte in der 
"Bell X- I A" in einem dramatischen 
Flug als erster Mensch die Schwere­
los if/keit in allen Phasen, wobei es 
ihm gelang, einen Bleistift, g leich ihm 
schwerelos, vor sich in die Luft zu 
hängen und an diesem einfachen Kon­
troll instrument d ie Flugbahn zu hal­
ten, auf der sich Anziehunqskraft und 
Fliehk raft aufheben. 

An den Bewequngen, dem Steigen 
oder Fallen des Bleistiftes bis zu r völ­
ligen Bewegllngslosigkeil erleble er, 
il n fä nglich in vo ller Klarheit des Be­
wuß tseins, fasziniert den Zustand de r 
e i~lenen körperlichen Gewichtslosig­
keil. Aber dann nahm der Blutandrang 
zum Kopf zu , e r hatte das Gefühl, in 
ei nen liefe n Abgrund zu stürzen, ver­
lor plötzlich jede Orienlierung und 
war glücklich, als es ihm qelang, in 
qeänderter Flugbahn seinc Kö rper­
schwere, sich selbst und die Ilerrschaft 
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über Sinne und Glieder wiederzu­
find e n. 

Uber diese e rregende Ja9d am Him­
mel ließe sich eines der erregendsten 
8ücher schreiben, das di e Fliegerei 
kennt. Im Erprobungszentruffi der kali­
fornischen Mohave-Wüste entstand 
kürzlich ein neues Kapitel, das qleich­
zeitig Zeugnis ablegt von der uner­
schülterlichen Nervenkrafl dieser Män­
fler, di e selbst in Augenblicken höch­
ster Gefahr nicht versaqt. 

Wieder einmal hatte eine 8-29 eine 
winzige "BelJ X- I A" im 80mbenschacht 
auf 9500 m hochgeschleppt, als eine 
starke Detonation die massige Boeing 
erschütterte. Fred Butchard, der Pilot 
des Träqerflugzeuges, dachte zuerst, 
e r sei mit einer anderen Maschine zu­
sammenqestoßen, stellte dann aber 
fest, daß im Schacht in der "Bell" eine 
Explosion statlgefunden haben mußte. 

Das Wd re für ihn eigentlich das Si­
gna l gewesen, wie vereinbart, das Ra­
ketenflugzeug auszuk linken und mit 
dessen Verlust auch den Testpiloten 
Joe Walker zu opfern. Er hätte auf 
diese Weise wenigstens den von ihm 
qesteuerten Bomber und die sieben­
köpfige Besatzung retten können. 

Aber e n tgeqen jeder Vorschrift und 
Vernunft tal Butchard das nicht. Je­
de n Auqenblick konnten die 3200 kg 
Flüssiqsauerstoff, A lkohol und Per­
oxyd in der "X- l A" wie eine Bombe 
explodieren und d ie ,,8-29" in Stücke 
reißen. Trotzdem ließ Butchard zwei 
Bordmechaniker in den Bombenschacht 
klettern, um den Testpiloten aus seiner 
Uberdruckkabine zu befreie n. 

Es ware n Minuten tödlic he r Gefahr, 
bevor dieses Manöver gelang. Völlig 
benommen von der noch ungeklärten 
Explosion in seiner kleinen Kabine 
kam Wal ker nach oben. Butchard 
s teuerte kaltblütig die "B-29" dem 
La ndeplatz entgegen, um au ch noch 
obendre in zur Feststellunq der Explo­
sionsursache das Rake ten nugzeug heil 
nach Haus zu bringen. Da erfüllten 
penetrante Peroxyddämpfe die Flug­
zpuqkanzel und zeigten an, daß keine 
Sekunde mehr zu verlieren war. 

Sorort zog Butchard den Auslöse­
griff, aber die "Bell" saß fest. Jetzt 
blieb nur noch der No tabwurf. Sollte 
auch dieser versagen, dann mußten 

alle Insassen des Flugzeuges mit Fall ­
schirmen aussteigen. Aber die klei ne 
Raketenmaschine lös te sich und fiel 
wie ein Stein zu Boden. 

Uber eine halbe Stunde war seit der 
Detonation vergangen, eine Ewigkeit 
für alle Beteiligten, von denen jedoch 
Fred Butchard für sich in Anspruch 
nehmen kann, durch Herz, Entschlos­
senheit und Nervenkra ft das Leben 
des Testpiloten Joe Walker gerettet 
:tu haben. 

Der erste Raummensch 
ein Amerikaner? 

Eines der größten Abenteuer des 
bemannten Fluges steht dicht bevor. 
Von dem amerikanischen Militärflug­
hafen Wendover am Salzsee aus wird 
ein B-36-Bomber starten, der eine win­
zige Raketenmaschine im Bomben­
schacht trägt, und damit auf 12000 m 
Höhe steigen. Sobald der Bomber Süd­
westkurs genommen hat, klettert ein 
mit Helm und Aluminium-Raumanzug 
geschützter Pi lot in das eingehängte 
Forschungsflugzeug, schnallt sich an 
und schließt die Kabinenhaube. 

In der nächsten Minute entledigt 
sich der Bomber seiner Last und kurvt 
schnell weg. Das Raketentriebwerk 
brüllt auf, die "NAA X-15", deren Ra­
kete nmotor den silbernen Pfeil in 
160000 m Höhe auf fünffache Schall­
geschwindigkeit treiben soll. schie ßt 
in einem Winkel von 45 Grad nach 
oben, und vor dem Piloten liegt eines 
der sensationellsten Abenteuer unse­
rer Zeit, das folgendermaßen ablaufen 
wird: 

Wenige Sekunden nach Einschaltung 
des Raketen triebwerks wird dieses 
de n g roßen Treibstoffvorra t verbraucht 
und die Maschine auf die bisher noch 
nie erreichte Geschwindigkeit von 5760 
km/ h gebracht haben. Das sind etwa 
1600 m in der Sekunde und die Hälfte 
mehr, als je zuvor geflogen worden 
ist. 

Aus eigener Krafl durchbricht dic 
kleine Forschungsmaschine d ie Ge­
se lze der Schwerkraft, rast durch eine 
Polarkälte bis minus 40 Grad und se­
gelt dann bei 54 km Höhe in die Iono­
sphäre hinein. Hier trifft sie auf eine 
turbulente Gasschicht, die mit Sonnen­
energie geladen ist und Temperaturen 
aufweis t, die doppelt so hoch sind wie 
de r Siedepunkt des Wassers. Blau­
schwarz wölbt sich der Himmel dcH­
über, übersä t mit lichtlosen Sternen, 

und die Sonne sieht aus wie eine 
grell weiße, metallische Scheibe. 

In 160000 m Höhe ist die Spitze der 
Flugbahn erreicht. Das ist viermaJ so 
hoch, als je zuvor im bemannten Flug 
geschafft werden konnte. Kleine Rück­
stoßturbinen an den Fläc henspitze n 
ermöglichen dem Piloten eine Kon­
trolle über die dahinrasende silbrige 
Maschine. Wenn sie wieder in die At­
mosphäre eintaucht, wird sie von 
Schockwellen durChgerüttelt und 
durch Reibungswärme stark erhitzt. 
In diesem Augenblick lernt der Pilot 
alle Probleme kennen, die sich für die 
bemannte Raumfahrt bei Rückkehr 
aus dem Weltall für Mensch und Ma­
terial ergeben. In 12000 m Höhe wer­
den die Fläche n der X-15 zum ersten­
mai wieder von der Luft getragen. Die 
Maschine wird zum Segelnugzeug, das 
in großen Kurven zur Landung auf dem 
Militärflughafen Edwards in Kalifor­
nien ansetzt. 

Damit hat das Flugzeug eine Strecke 
von 800 Kilome tern in 15 Minuten 
überbrückt. 

Die techn ischen Daten der X-15 
werden sowohl in Washington als 
auch bei den North-American-Werken 
in Inglewood (Kalifornien), wo das 
Flugzeug zusammengebaut worden ist, 
streng geheimgehallen. Trotzdem sind 
Einzelheiten bekanntqeworden. 

Die "NAA X-15" ist größe r als die 
"Bell X 2", die etwa 13,5 ll1 lang ist 
und einschließlich Treibstoff ein Ge­
wicht von 12 Tonnen hat. Die Anord­
nung der Raketenantrieb-Tanks be ­
dingt eine schma le, stromlinienförmige 
Zellenkonstruktion. Die Fltichen müs­
sen der enormen Beanspruchung durch 
Temperatur und Luftreibung standhal­
ten. Zu d iesem Zweck hat man das 
Flugzeug mit einer Haut aus Titan 
überzogen. 

Der erste Mann, der dieses Raum­
flugzeug steuern wird, ist Scott Cross­
field, 36 Jahre alt, Vater von fünf Kin­
dern zwischen sechs Monaten und 
neun Jahren, während des letzten 
Krieges Marinenieger und heute als 
Testpil ot der Mann, den man für das 
küh nste Flugexperiment dieses Jahr­
hunderts geeignet hält. Er hat den mit 
fünf Lagen aluminisierten Raumanzug , 
der ihn vor Druck, Kälte und Hitze 
schützen muß, selbst entworfen. 

Neben Crossfield wurde auch der 29-
jähr ige Hauptmann der amerikani­
schen Luftwaffe, Iven C. Kincheloe, 
der mit 37800 m de n Höhenrekord für 
Flugzeuge aufstellte, als Pilot für 
dieses riskante Unternehmen genannt. 
Leider stürzte er vor kurzem bei einem 
seiner kühnen Testflüge mit einer 
Lockheed F-104 Starfighter tödlic h ab. 

Man spr icht in Amerika offen die 
Verrn\ltung aus, daß diese Versuche 
mit de r X- 15 der Beginn der bemannten 
Salellitenunternehmen sein sollen, wo­
bei gleichzeitig militärische Uber­
legungen eine Rolle spielen. Wenn auf 
diese Weise in einer Höhe von 380 bis 
450 km e ine Geschwindigkeit von 8 km 
in der Sekunde erreicht werden 
könnte, wäre es mög lich, in zwei oder 
drei "Sprüngen" oder Bogenflügen mit 
der X- 15 um den ganzen Erdball zu 
kommen. 

Crossfield bemerkte zu d iesem Test, 
der ihn das Leben kosten kann: "Man 
kann viele Dinge schneller tun, wenn 
man ein größeres Risiko eingeht. Nach 
mei ner Meinung müssen wir das Risiko 
auf uns nehmen , auc h auf die Gefahr 
h in, uns dabei einma l zu blamieren. 
Wenn wir nicht immer eine solche 
Angst vor Mißerfolgen hätten, wären 
wir vielleicht schon am Ziel." 

(Schluß folgt im nächsten l ie ft) 

Kon zenfratlo n sübu ngen in der H ö ­
h enko mrner. e ine wichtige Stufe de r 
Vorbe reitung des jungen Piloten auf den 
Flug In de r Slralos ph3 re. Soba ld die Sauer­
sloff1. uiuhr gedrosse lt wird , lä ßt die Kon­
r.en tration si chtii ch na ch, bis s ie schließlich 
sogar de r Bewußll os lgk elt we iche n muß. 



Die Orientierung Ist In den unend­
lichen Welten der Polargebiete 
eine Frage auf Leben oder Tod. 
Sie Ist wie ein Seidenfaden, an 
dem die Männer hängen, die In 
den Wüsten vOn Eis und Schnee 
Ihren Weg finden müssen. - Wäh­
rend In unseren Breiten nur die 
Dunkelheit der Nacht unserem 
Sehvermögen Grenzen setzt, gibt 
es In der Antarktis auch eine über­
mäßige Heiligkeit, eine "Weiße 
Nacht", der unsere Augen blind 
und ohnmächtig gegenüberstehn. 
Hinzu kommt noch eine Luftspiege­
lung, die, als Fata Morgana b e­
kannt, In den heißen Sandwüsten 
manchen Wanderer In die Irre und 
schließlich In den Tod trieb. -
Aus dem Bericht von Thomas R. 
Henry .. Der weiße KontlnentU ent .. 
nehmen wir folgende Schilderung 
über die geheimnisvollen Sinnes­
täuschungen, denen die Forscher 
In der Antarktis ausgesetzt sind. 

Zwei Männer wandern Seite an Seite 
dureIl den Schnee. Sie beweqen sich in 
einer vollkommen weißen Welt. Die 
Luft ist weiß, Erde und Himmel sind 
weiß, und der ihnen ins Gesicht bla· 
sende Wind is t weiß von Schneewol. 
keß. Plötzlich kommt dem einen zum 
Bewußtsein, daß der andere nicht mehr 
neben ihm qeht. Er ist verschwunden, 
als hätte er sich in der dünnen weißen 
Luft aurqelöst. Aber seine Stimme ist 
unveränder t; sie scheint aus derselben 
Richtung und aus derselben Entfer· 
nunq zu kommen. Einen Augenblick 
später erscheint e r wieder - nun ei n 
paar Schritte voraus, in Augenhöhe in 
der Luft schwebend. 

Es ~ibt keine be fr iedigende physi. 
kalisehe oder psychologische Erklä­
rung für dieses verwirrende Phäno· 
men. Dr. Paul Siple, der schon mehT. 
fa ch Expeditionen in die Polargebiete 
unternommen hat und für die amerika· 
nische Anta rkti sforschunq im Rahmen 
des Internationalen Geophysikalischen 
Jahres, die wissenschartliche Station 
am Südpol aufbaute, hat sich eine 
Theorie zurechtgelegt, d ie einen Groß· 
teil der beobachteten Dinge erhe llt. 

Zu viel Licht 

Jenes Velschwinden ereignet sich 
nur an "weißen Tagen", wenn der 
Himmel mit weißen Wolken bedeckt 
ist. Die Sicht geht im Licht unter. 

Die geheimnisvolle Wirkung des Lichtes in der Antarktis 
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Von Ilubschraubern aus wird der \Veg für e ine ~e plante Expeditio n mll Fa hne n markiert. Modernste technische Hilfsmittel werden 
gege n die Gefahren de r unendlichen Welten und der überall laue rnd en Eisspalle n eingesetzt. Solange noch Irgendwelche Kontraste a us ­
zumachen si nd und damit eine Orientie rung - wenn auch unte r schwierigen Umständen - möglich isl, gtbt es auch be i schlechtem 
'Vetter ke ine Unterbrechung der Erkundungen Im antarktische n Ge lände. Harl und entbehrungsreich 151 das Leben der Polarforscher. 

Die Erdoberfläche ist beinahe völlig 
weiß; sie kann Licht oder Hitze nicht 
absorbieren und reflektier t praktisch 
die gesamte sichtbare und unsichtbare 
Strahlung der Sonne. 

Wenn der Himmel klar ist, wird alles 
reflektierte sichtbare und ultraviolette 
Licht sich nahezu im gleichen Augen· 
blick im Weltraum verlieren. Was ge· 
schieht aber, wenn schwere weiße 
Wolken, deren Reflexionsvermögen 
fast dem des Schnees selbst gleich· 
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Wissenschaftliche 
Expeditionen vo n den 
Im Rahmen des Interna· 
liona len Geophyslkall. 
schen Jahres e rrichteten 
Lagern sind nur alt sol· 
c he n Tagen möglich, die 
frei s ind von de r pelOrch· 
te te n "Weißen Nachi", 
wo Himmel und Erde 
kon turenlos ineinander 
übergehen, wo da s Auge 
von der milchigen Weiße 
ge blendet Ist und trotz 
dunkle rBrille nichts mehr 
unte rscheiden kann. Un· 
ser Bild : Ein amerikani· 
scher Meteorologe fUhrt 
mit Hilfe ei nes Son nen­
kompasses RI chtungsbe· 
s tlmlllungen durch. Links 
Skier mit Stöcken und 
Stabe zur Sond ierung von 
Spalten unter der Schnee· 
decke, die so friedlich 
aussieht, unter deren 
weißem Man tel jedoch 
s tllndlQ Gefahren lauern. 

kommt, den l!immel bedecken? Wahr· 
scheinlich stößt ein großer Teil des 
reflektierten Lichtes auf eine undurch­
dringliche Barriere - es kann nicht 
en tkommen und wird wieder zur Erde 
und von dort erneut gegen diesen un· 
durchdringJichen Wolkenwall gewor· 
fen. Strahlung und Rückstrahlung wie­
derholen sich viele tausend Mal in der 
Sekunde - 180 OOOmal, wenn die Wol­
ken etwa 1600 Meter hoch h(ingen, so 
daß die in jedem Augenblick neu von 
der Sonne kommende Strahlung ver· 
mehrt wird. Der Prozeß setzt sich un· 
begrenzt fort, solange der Himmel mit 
weißen Wolken bedeckt ist. 

Das Resultat bildet, was Siple "die 
vollständige Antithese zur Dunkelheit" 
nennt - absolutes Weiß, auf das das 
menschliche Auge kaum besser ein· 
gestellt ist als auf Dunke lhei t. Ge· 
schwärzte Gläser sind daher für den 
Aufenthalt auf den Schneefeldern stets 
Bedi ngung; ohne sie kommt es in kür. 
zeste r Zeit zu ernsten F(illen von 
Schneeblindheit. Aber sie bieten kei· 
nerlei Hilfe beim Sehen in der weißen 
Nacht. 

Zelte werden größer - und 
verschwinden plötzlich 

Einem anderen offenkundigen Wi· 
de rspruch zu den phys ikalischen Ge· 
setzen begegnete Dr. Siple, während 
er von einer fünfzehn Meter hohen 
Bodenerhebung aus das ScheHeis auf· 
nehmen wollte. Die Lagerzelte waren 
über das Schneefeld hin leicht zu er· 
kennen, und Siple, emsig in seine Auf· 
qabe verlieH, sche nkte ihnen weiter 
keine Beachtunq. Auf e inma l schien 
es, als ob sie sich enorm vergrößert 
hätten. Das Lager ragte undeutlich wie 
eine Wolkenkratzermetropole vor ihm 
auf. So erstaunlich cl ips auch war, so 
fiel es doch nicht allzu schwer, dies 

als ein außergewöhnliches Beispiel 
von "Luftspiegelung" zu erklären, das 
am häufigsten vorkommende Phäno· 
men in der Antarktis. Was dann folgte, 
gehörte allerdings in eine völlig ver· 
kehrte Welt: Eine Wolke zog an der 
Sonne vorüber, und der Wind änderte 
schwach seine Richtung. Plötzlich ver· 
schwanden die Zelte gänzlich, und vor 
dem Beobachter dehnte sich ein leeres 
Schneefeld. Erstaunt ließ er sich auf 
die Knie nieder. Sofort erschien das 
braune Wolkenkratzerlaqer wieder. Er 
erhob sich, und schon war es wieder 
verschwunden. Er probierte die Szene 
mehrere Male - immer das gleiche 
Resultat. 

Ohne Schallen läßt sich der Weg 
nicht finden 

Im weißen Dunkel gibt es auch keine 
Schatten; sie si nd nur deutlich zu 
sehen, wenn die Sonne hoch an einem 
wolkenlosen Himmel steht. Die Ant· 
arktis ist die meiste Zeit ein schatten· 
loses Land. An e1.nem bewölkten Tag 
ist die Beleuchtung der Landschaft so 
diffus, daß es keine Perspektive gibt, 
mittels derer man Konturen, Größe 
oder Entfernung weißer Objekte sch(it· 
zen kann. Der Fuß kann nicht den 
Schnee unter den Füßen finden. Man 
taumelt und stolpert wie ein Betrun· 
kener einher. Das Gehen wird unend· 
lieh schwer und mühevoll, und Schlit· 
ten- und Traktorführer können auf ein­
mal tagelang nicht weiter 

Anderswo spielen Schatten viel· 
leicht keine so wichtige Rolle. Doch 
in der weißen Unendlichkeit so rgen 
schwarze Flecke auf dem Schnee für 
ein Muster, mit dem der menschliche 
Geist etwas anzufangen weiß. Sie kön­
nen den Unterschied zwischen Ver· 
nunft und größter Verwirrung bedeu· 
ten - manchmal sogar zwischen Leben 
und Tod. 

9 fi:IIIMdffirj 



An Bord des italienischen Frachters Valentino Bibollna war Marcella 
d'Arle um die ganze Welt gereist, In Palermo, wo sie das Schiff end­
gültig verlassen und von wo sie nach Hause, nach Wien zurückkehren 
wollte, durfte sie wegen ihrer früheren Beziehungen zur Familie des 
Banditenführers Giullano nicht an Land gehen. So mußte Marcella 
d 'Arle notgedrungen mit dem Schiff weiterfahren. Ihre Geldmittel 
waren zur Neige gegangen, Zum Glück lief der Frachter Algier an, Hier 
war die weitgereiste Abenteurerin als Autorin am Rundfunk bekannt. 
Sie wurde gleich gebeten, über Ihre jüngsten Erlebnisse zu berichten. 

11, Forl s elzunq 

Meine Freundin Lia, d ie " Kolonia le" 

"Du kommst mit mir", sagt meine 
Freundin Lia, die ich seit meinem letz­
ten Besuch in Rabat gut kenne. "Ich 
habe immer noch meine Gar<;,onnJcre, 
und dort ist Platz genug für dich," 

Lia ist bei Radio Marokko angestelit 
und verdient nicht gerade wenig, gibt 
es aber auch prompt wieder aus. 

Früher habe ich immer etwas Geld 
be'j'seite gelegt. Du weißt, wie die Pari­
serin ist: schon mit zwanzig beginnt 
sie an die alten Tage zu denken. Aber 
der "Koloniale" ist immer weitherzi­
ger und unbekümmerter als der Euro­
päer im Mutterland, das kanns.t du 
auch bei den Engländern und bel den 
Italienern sehen. Auch unsere Häuser 
in Afrika sind breiter, reicher; ein 
Buchhalter hat hier eine dreimal so 
große Wohnung wie ein Buc.hhalt~.r in 
Europa. Und jeder schafft sIch fruheT 
oder später ein Auto an; ich habe ja 
auch eines, obwohl ich freilich nicht 
weiß, wie ich die nächsten Raten be· 
zahlen werde. 

Und du sollst nicht vielleicht den· 
ken: Wer zahlt am Ende die Rech· 
nung? Der arme Araber und die an· 
deren Afrikaner. Frankreich investiert 
jährlich Milliarden in Nordafrika, und 
es wird viel Zeit vergehen, bis wir das 
Geld wieder zunickerhalten werden. 
Nein, der Koloniale wird großzügiger, 
weil das Große, das Breite, das Gren· 
zenlose zu allen Ländern um die Sa­
hara gehören. Oder vielleicht zu 
Afrika schlechthin. Ich bilde mir ein, 
daß ich in Europa anders alme, kürzer, 
hastiger ... " 

leh beobachte sie schweigend; sie hat 
sich in den letzten zwei Jahren zu ih­
rem Nachteil verändert, sie trägt jetzt 
Brillen - Marokkos Sonne ist unbarm­
herzig - und ihr Gesicht ist spitz und 
irgend wie altjüngferlich geworden, ob. 
wohl sie erst achtundzwanzig Jahre alt 
ist. 

"Bist du auch wirklich glücklich 
hier, Lia?" 
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"Dir kann man schließlich jedes Ge­
heimnis anvertrauen", sagt sie lachend, 
"du erzählst es nur einigen Millionen 
Lesern; ich hoffe aber, ohne meinen 
richtigen Namen zu nennen. Also gut, 
ich gebe es zu, ich bin hier gar nicht 
besonders glücklich. Ich möchte gerne 
heiraten, ich bin auch schon Wngst alt 
genug dazu." 

"Du sprichts so klug wie Methusalem 
in höchsteigener Person." 

"Lache nicht, in den Kolonien ver ­
blüht die Europäerin rascher als in 
Europa. Schon mit dreißig fdngt sie an, 
entweder zu mager oder zu dick zu 
werden." 

"Na gut, ddnll heirate eben rascht" 
"Wen? Einen Araber? Die schwar· 

men für jede Europäerin, heiraten aber 
meist die eigenen Frauen. Außerdem, 
eine Ehe mit einem Einheimischen , 
wenn er nicht gerade ein Pascha oder 
ein Emir ist. bringt viele Schwierig· 
keilen und Opfer mit sich: Die Familie 
des Mannes, die meist noch sehr ein· 
fach lebt und deshalb an Minderwer­
tigkeitskomplexen leidet, begeguet der 
Fremden, der Nasranija, mit offener 
oder geheimer Feindseligkeit und Ver. 
achtung; auch wenn es meist nur des­
halb geschieht, weil sie selbst fürchtet, 
angefeindet und verachtet zu werden. 

leh glaube, daß nur eine Art Haß­
Liebe einen Araber mit einer Europäe­
rin verbinden kann. Sie können zusam­
men vie le berauschende, aber nur we· 
nige glückliche und ruhige Stunden 
verleben. Und wenn der Rausch vorbei 
ist, merkt die Frau, daß sie allein ist; 
die Europäer haben sich still von ihr 
zurückgezogenj sie ist allein mit einem 
Mann, der ihr im Grunde fremd bleiben 
wird, mit Kindern, die fast immer als 
Mohammedaner aufwachsen müssen." 

"Du solltest eben einen Europäer 
heiraten." 

"Die Europäer wollen keine ,Kolo· 
niale' zur Frau, Sie sei verschwende. 
risch, sagen Sie, verwöhnt, anspruchs. 
voll. So kehren sie vom nächsten Eu­
ropa-Urlaub mit irgendeinem netten, 
bescheidenen Mädchen zurück, das hier 

Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arie 

schrecklich an Heimweh leidet oder 
selbst eine ,Koloniale' wird. Das gebt 
rasch, weißt du, wie ein richtiger coup 
de foudre; man atmet diese Luft, und 
schon kommt man nicht mehr los und 
gehört hierher für immer:' 

"Für imme r?" 

"Ja, Afrika verläßt man nicht mehr 
so leicht, wenn man ihm einmal ver· 
fallen ist. Mich zum Beispiel wirst du 
noch in zwanzig Jahren hier finden, mit 
noch dickeren Brillen und dafür über­
haupt kein Fleisch mehr über die Kno­
chen." Sie lacht, aber es klingt bitter 
und gequdlt. 

Wir schweigen eine Weile, bis ich 
wieder frage: "Wohin willst du auf Ur­
laub fahren? " 

"Ich bleibe in Marokko .. Marra· 
kesch, Uazazat, Machmidi" Auf einmal 
ist ihre Stimme weich und verträumt. 
"Zagora mit den roten Sand hügeln; bei 
Sonnenuntergang sieht es aus, als stehe 
die ganze Wüste in Flammen, und in 
der Nacht heulen die Schakale. Es gibt 
nichts Schöneres als unser Bled, als 
unsere Kasbahs." . 

Die Kasbah entspricht unserer mit­
telalterlichen Festung, groß und mäch­
tig von außen anzusehen; in ihrem 
Inneren aber leben die Menschen in 
erstickenden engen Gassen, in fenster· 
losen Kammern. Aber nicht die Armut 
hat die Kasbah geschaffen, sondern 
jener mittelalterliche Geist, der in je­
dem Nachbarn einen Feind sah. Sie 
ist gleichzeitig eine Schöpfung der 
Furcht und des Mutes, zum Angriff 
und zur Verteidigung bereit. Als die 
Kasbahs gebaut wurden, herrschte in 
der Wüste die ewige Blutrache und 
uas Gesetz des Stärkeren. 

Nur der Kzar, das befestigte Dorf, 
und die Kasbah konnten den Menschen 
Asyl und Schutz bieten; sie haben also 
beide ihre Mission gehabt, die aber 
jetzt, wo neue Gesetze in der Wüste 
herrschen, beendet ist. Darum kehren 
jetzt die letzten Kasbahs, von Sonne 
und Regen zernagt, zur roten Erde zu­
nick. aus der sie stammen. 

Es ist spdte Nacht geworden, das 
qrelle Licht der Neonlampen ist erlo­
schen, nur die Sterne und ein schmaler 
Mond brennen im Himmel über unsere 
weiße, stille Terrasse. Rabat ist einge­
schlafen. 

"Du hast f'S ohnehin verstanden, daß 
mich etwas quält", sagt Lia plötzlich, 
nachdem wir lange geschwiegen haben, 
"ich werde dir die Geschichte erzäh­
len. In Paris hatte ich einen jungen 
Mann, wir wollten heiraten. Eigentlich 
war ich hergekommen, nur um Geld 
für die Ausstattung zu verdienen. Dann 
konnte ich nicht mehr zurück, ich 
hatte .schOll diese Luft im Blut, diese 
Sonne, die niir die Augen verbrennt. 
Ich dachte, er würde hierherkommenj 
aber döS geht nicht, er ist ein Pariser 
Kleinbürger, er würde hier an Heim­
weh sterben. 

Wir haben einander die ganze Zeit 
geschrieben, wir haben einander lieb 
seit immer und irgend wie für immer, 
obwohl er jetzt ein anderes Mädchen 
hat. In seinem letzten Brief hat er es 
mir gesagt: er will es heiraten, wenn 
ich hier weiterhin bleibe. Er müsse, 
auch wegen der alten Eltern und wegen 
des Geschäftes. Ich solle es mir ein 
letztes Mal überlegen und vielleicht 
doch zurückkommen, bevor es zu spät 
ist." 

"Und was hast du ihm geantwortet?" 
"Daß ich hierbleiben muß; nicht weil 

ich einen anderen habe, sondern weil 
ich zu Afrika gehöre. Und ich habe 
ihm vie l Glück gewünscht. Der Brief 
liegt aber noch immer auf meinem 
Tisch, ich habe ihn nicht aufgeben 
können." 

"Uberlege es dir auch noch ein paar 
Tage. Du hast zwar deine Zukunft hier 
etwas pessimistisch entworfen, aber.,." 

,,0 nein, ich habe genau das voraus· 
gesehen, was hier auf mich wartet: 
Ich werde b ie r bald eine haqere, reiz-

lose, alte Jungfer werden, mit immer 
dickerer Brille und chronischer Ruhr." 

"Dann schreibe ihm, daß du zu ihm 
zurück willst; du liebst ihn ja." 

"Es wundert mich selbst, wie sehr 
ich an ihm hänge; nie h;,itte ich ge. 
dacht, daß es so weh tun könnte. 
Ein anderes Mädchen, ich kann es 
nicht einmal glauben; wir gehörten 
doch immer zusammen, alle Leute um 
uns haben es gewußt. Und jetzt wird 
er eine andere heiraten, sie werden 
Kinder haben, und ich werde den Klei· 
nen von hier aus lustige, bunte Ge­
schenke schicken, d ie Tante aus Ma­
rokko, die gute alte Tante aus Ma­
rokko! Ist das nicht zum Lachen?" 

"Nein, auf keinen Fall , und du wirst 
dich jetzt an deinen Tisch setzen und 
ihm schreiben, daß du bald zurück· 
kommst." 

"Das darf ich nicht." Sie ist plötzlich 
ernst geworden. "Und es war nicht 
anstdndig von mir, diesen Brief eine 
ganze Woche zurückzuhalten. Komm, 
wir werfen ihn heute noch in einen 
Briefkasten: so werde ich endlich 
schlafen können. Komm doch, ich will 
das Ganze schon hinter mir haben, es 
hat keinen Sinn, daß ich ihn und mich 
weiter quäle." 

"Es ist gut, daß du bei mir bist", 
sagt sie dann im Lift, "so werden wir 
auf dem Weg über die Kasbahs spre­
chen, über den Bled und die Oasen." 

Wir schweigen aber beide, und 
schweigend wirft sie den Brief in den 
Kasten . Dann hängt sie sich schwer 
an meinen Arm, und wir wandern eine 
\t\feile durch die schweigende Medina, 

Wind weht durch die stillen, ein­
samen Gassen, es ist Wüstenwind, voll 
Reinheit und Weite. 

"Ja, ja", denke ich still vor mich 
hin, "Afrika, du alte Zauberin." 

Die J agd nach de n Bla ue n Frauen 

Vor zwei Jahren .stand meine Ma· 
rokko-Reise im Zeichen der Blauen 
Frauen: jedermann sprach von ihnen, 
in Fez, in Casablanca, in Marrakesch. 
"Sie .sind die schönsten Frauen des 
Orients, obwohl ihre Haut dunkelblau 
ist." 

"Dunkelblau? Wie is t das möglich?" 
Doch das wußte niemand, denn nie· 

mand hatte die geheimnisvollen Damen 
jemals gesehen; alle aber behaupteten 
einstimmig und streng, ich dürfe Ma­
rokko nicht verlassen, ohne sie auf· 
gesucht zu haben. 

"Ja, aber wo soll ich sie suchen?" 
Doch auch das wußte niemand genau. 

"Uberall und nirgends ... im 8led, in 
der Steinernen Sahara, in der Sandigen 
Sahara ... Sie wandern, sie haben kei­
nen Standort. Man muß sie eben su­
ehen .. , und Glück haben, sonst sucht 
man sie ein Leben lang umsonst." 

Dann, eines Tages, kam mir der Zu­
fall zu Hilfe. Auf dem Großen Platz von 
Marrakesch spielte ein Schlangen­
beschwörer in einer Art wilder Ekstasp. 
mit einer noch giftigen Kobra. Er war 
ein schöner Mann, mit einem stolzen 
und doch wehmütigen Gesichtj ich 
mußte an einen König denken, der für 
immer im Exi l leben muß. 

Die Haut seines Gesichtes, seiner 
Hande, seiner Füße war dunkelblau, 
Die Einwohner von Marrakesch kann· 
ten ihn sei t Jahren. "Er ist ein Blauer 
Mann, der eine Berberin geheiratet hat, 
und seine Sippe hat ihn deswegen ver­
stoßen. Er mußte die Sahara verlassen. 
Jetzt ist er krank; er hustet und spuckt 
Blut. Es sieht nach Tuberkulose aus; in 
Wirklichkeit aber stirbt er, weil ihn 
das Heimweh nach der Wüste verzehrt. 
Alle Blauen Männer sterben, wenn sie 
nicht in einem Zelt leben können; sie 
ersticken in den Lehmhäusern." 

"Gibt es auch Blaue Frauen in Mar· 
rakeseh?" 

"Nein, nie hat eine Blaue Frau die 
W üste oder den Bled verlassen. Aber 
fahren Sie bis Tagonit: dort werden Sie 
vielleicht - aber nur am Sonntags· 
markt - Blaue Frauen sehen." 



Ich durchquerte also den Hohen 
Atlas, streifte Uazazat und Zagora und 
landete glücklich in Tagonit. Und wirk· 
lich: als es Sonntag wurde, wimmelte 
es im Souk von Männern, Frauen und 
sogar Kindern, deren Haut alle mög· 
lichen blauen Schattierungen aufwies! 
Stirne und Kinn waren meist dunkel­
blau, die Nase heller, und die Augen· 
partie fast immer ungefärbt. Um so 
dunkler waren dafür der Hals , d ie 
Hände und die Füße. 

Hande lte es sich vielleicht um eine 
neue , bisher unbekannte Rasse? 

.,Aber nein", lachte der Kapitän von 
Tagonit, ,.die Herrschaften sind nur 
stets blau gekleidet; der Stoff fä rbt ab. 
und da sie sich nie waschen .. , Glau­
ben Sie aber nicht, daß es genügt, 
blaue Kleider zu tragen und wasser­
scheu zu sein. um ein Blauer Mann zu 
werden. Es handelt sich hier um eine 
geschlossene Kaste. um echte Aristo­
kraten reiner arabischer Abstammung. 
Nie kann ein Neger oder ein Berber 
ein echter Blauer werden. Man e rkennt 
die echten an der königlichen Haltung, 
an den schönen stolzen Zügen. Ihre 
Sprache - sie haben zum Teil eine 
eigene Sprache - kennt nicht das 
Wort Fabor, Almosen." 

"Dann waren meine heutigen Freunde 
keine echten, denn sie schienen übe r­
haupt nur das Wort Fabor zu kennen ." 

"Sie werden hier auch keine echten 
Blauen Manner finden, eher in der Stei­
nernen Sahara und mancllmal im Stei­
nernen Bled. Wenn Sie wollen, rufe ich 
Goulimine an, damit man Ihnen ei n 
,Chambre d'höte' bereitstellt." 

Jedes Wüstenfort besitzt nämlich 
einige Gästezimmer - entzückende 
übrigens, mit Couch, echten Teppi­
chen und elegantem Baderaum - für 
Offiziere und im Sonderfall für andere 
Reisende. Ich wurde als Sonderfall be':. 
handelt ; doch nicht, weil ich dieses 

oder jenes Buch geschrieben habe, 
sondern weil ich in Nordafrika a ls ... 
Giulianos Braut gelte! Mafia Zyliakus 
dagegen, die mit dem Banditen die be­
rühmten drei himmlischen Tage ver­
bracht hat, heißt hierzulande die Pom­
padour von Montelepre. So genau 
informiert ist man in der Sahara. 

"A lso, soll ich Goulimine anrufen , 
daß Sie hinfahren wollen?" 

"Ja bitte. Und danke vielmals, hof­
fentlich klappt es diesmal." 

Ich fuh r also zurück nach Zagora, 
Uazazat, dann über den Hohen Atlas 
nach Marrakesch, über Agadir und 
Tiznit und erreichte endlich Gouli­
mine. 

"Welcher Idiot hat Ihnen gesagt, 
daß Sie hier Blaue finden würden? 
Menschen, die blaue Kleider tragen 
und sich nie waschen, werden Sie zu 
Dutzenden sehen. Abpr, um die ech­
ten Blauen zu finden, müssen Sie wei­
terwandern. Vielleicht haben Sie bei 
Tindouf mehr Glück! Aber Sie müssen 
sich vorher das Visum besorgen; Tin· 
douf is t schon Algerien, nicht mehr 
Marokko!" 

Ich besorgte mir das Visum und fuhr 
nach Tindouf. 

"Welcher Idiot hat Ihnen gesagt .. 
In Akka: "Welcher Idiot hat Ihnen 

gesagt ... " 
In Bouzakane: .. Welcher Idiot hat 

Ihnen gesagt .. " 
Zwanzig Tage zwischen Sahara und 

Bled eine weiße Frau auf der Jagd 
nach Blauen Frauen. Endlich Foum al 
Hassan. 

"Welcher Idiot hat Ihnen gesagt. 
das heißt, lassen Sie mich nachden­
ken. Es gibt in der Nähe, ungefähr 
siebzig Kilomete r von hier eine Oase, 
die einer Kabilah , einer Sippe von 
ech ten Blauen, gehört. Wenn Sie ein­
mal zur Zeit der Dattelernte hierher· 

kommen, werden Sie echte Blaue Män­
ner sehen können." 

"Und Frauen auch?" 
"Natürlich; die ganze Kabilah wan· 

dert ja durch die Wüste." 
"Und wann haben Sie gesagt, wer­

den sie in die Oase kommen? Wann 
ist die Zeit der Dattelernte?" 

"Ungefäh r in vier Monaten!" 
,,0 mamma mia! " 
Und so endete damals, vor zwei 

Jahren, meine Jagd nach den Blauen 
Frauen. 

Jetzt aber hatte mich das Schicksal 
wieder nach Marokko gebracht. und 
zwar im Septembel, also gerade zur 
Zeit der Datte le rnte; jetzt wollte ich 
wieder mein Glück versuchen und 
diesmal ohne Umwege direkt nach 
Foum al Hassan fahren . 

Die Reise von Rabat bis zur Steiner­
nen Sahara ist lang; so mußte ich in 
einer Oase im Bled übernachten, be­
vor ich mein Ziel erreichte. 

Die Blauen Frauen der Sah a ra 

Am übernachsten Morgen. vor der 
Dämmerung, erreiche ich endlich Foum 
al Hassan. Der Leutnant, der schon 
durch Funk von Bouzakane aus von 
meiner Ankunft unterrichtet wurde , 
stellt mir sofort seinen Jeep zur Ver­
fügung sowie einen Chauffeur, einen 
Unteroffizier und einen Araber. der 
den Weg genau kennt. 

"Jetzt werden Sie bestimmt eine 
echte Blaue Kabilah in der Oase an­
treffen, denn es ist die Zeit der Dattel­
ernte. Es ist aber ein Ausflug von zwei 
Tagen, und gegen Hitze dürfen Sie 
nicht empfindlich sein." 

Ich liebe die sandige Sahara, ihre 
Dünen, die singend mit dem Winde 
wandern, ihre Sandsäulen, die hun­
derte Meter hoch in die Luft wirbeln. 
DOCh diese Steinerne Wüste ist dra­
matischer, abwechslungsreicher, voll 
von Abgründen und Gipfeln, als hätte 
sich e in Ausläufer des Hohen Atlas bis 
hierher verirrt. Einsamkeit und Schwei­
gen sind um uns. Wasser leuchtet 
manchmal in der Ferne, kleine, blau­
graue Wellen im Schatten der dunklen 
Palmen: eine Fata Morgana, die uns 
tduschen will. 

Ich schweige; die Piste ist kaum an­
gedeutet, nur hie und da durch einen 
kleinen Stein, und ich will den Fahre r 
nicht stÖren: wer in der Sahara seinen 
Weg verliert, hat auch sein Leben ver­
loren. 

Die Hitze nimmt zu, 40 Grad im 
Schatten , vielleicht 55 in der Sonne, 
und aus dem Süden bläst jetzt ein 
Wind, trocken und brennend heiß. 

Nicht nur hier in der Wüste. son­
dern auch in den großen Städten, wie 
Agadir oder Marrakesch, fürchten die 
Mütter diesen Wind, der das Wasser 
aus allen Poren saugt. Oft schon hat 
ei ne Mutter ihr Kind. das sie friedlich 
in der Wiege schlafend verlassen hatte, 
eine Stunde später tot aufgefunden: 
plötzlicher Wasserentzug. 

Ich ziehe meine dicke weilie Jacke 
aus Kamelwolle an und verschleiere 
mein Gesicht bis auf einen Spalt für 
die Augen; auch die beiden Männer 
hüllen ihr Gesicht fest in die Falten 
ihres Turbans. Wir sind in der Großen 
Sahara; hier kann ein Mensch, auch 
wenn er zu trinken hat , aus Wasser­
mangel sterben, wenn sein Körper 
schutzlos der Sonnenglut ausgesetzt 
ist. Das Gebiet, in dem die Männer 
nach Art der Tuareg verschleiert 
gehen, ist nicht mehr weit. 

Endlich, Stunden sind vergangen, 
sehen wir am Horizont die spärlichen 
Palmen einer kleinen Oase. "Eine Oase 
ist immer das Ergebnis der Arbeit von 
J ahrhunderten", sagt der junge Unter­
offizier. "Einmal im Jahre muß jede 
Pal me befruchtet werden, sonst trägt 
sie keine Dattel n. W enn sie abe r rich· 
tig gepflegt wird, kann sie zweihundert 

Einen abschie dsschwe t e n Brief an 
Ihren Verlobten in Paris wl rlt Ha, die bei 
Ra di o Marokko a ngestellt Ist, In den 
Kasten. Der Abschied von dem Geliebten, 
der Verzicht auf einen Mann, ist für Lla 
zugle ich e in endgültiger Abschied von 
Europa. Afrika, die große Verfü hre r!n, läß I 
de n, der Ihr e in ma l verfä ll t. nicht me hr los. 

Jahre lang fruchtbar bleiben und viele 
Generationen ernähren. 

Ein Wüsten wort sagt: Wer eine 
Palme tötet, tötet 99 weise Männer. Es 
gibt auch in der ganzen Sahara keine 
Palme, die nicht ihren beglaubigten 
Besitzer hätte . Die Urkunden darüber 
sind oft älter als hundert Jahre, und 
doch gibt es immer wieder Streit um 
Palmen in der Wüste. Kommt es zu 
Mord und Totschlag, dann gilt meist 
noch das alte Korangesetz : Der Mör­
der muß Blutgeld zahlen. In diesem 
Jahre sind es hundert Kamele für den 
Mann und fünfzig für die Frau. Das 
Blutgeld wird namlich jedes Jahr aus 
deIl). Koran in die heutige Valuta um· 
gerechnet und schwankt mit den Ka· 
melpreisen und den letzten Börsen­
berichten aus Tanger oder Casa­
blanca." 

In der Oase angelangt, verlassen 
wir das Auto , wobei jeder von uns für· 
sorglich einen Palmenzweig in de I 
Hand trä~Jt, der doppelte Dienste 
leisten soll: die Fliegen verscheuchen, 
die zur Zeit der Dattelernte ei ne rich­
tige Plage sind, und im Notfalle auch 
eine Viper töten. 

Wir haben jetzt die ersten Palmen 
erreicht und ich sehe sie endlich vor 
mir, die geheimnisvollen, die sagen­
haften Herrscher der Sahara. Sie sind 
größer als die meisten Beduinen, 
schmal. biegsam, aufrecht wie junge 
Palmen; auch die Haltung ihres Kop­
fes ist von natürlichem Adel, stolz und 
aufrecht 

Ihre Haut ist dunkelblau! 
Obwohl ich bestimmt die erste weiße 

Frau bin, die sie je gesehen haben, 
grüßen sie in vornehmer Zurückhal­
tung , ohne die kleinste Neugierde zu 
zeigen. 

Der alte Kaid führt mich zu einigen 
Zelten, die unter den Palmen aufge· 
schlagen sind, und je tzt ist das Ziel 
meiner langen Wüstenwanderung end· 
lieh erreicht: im tiefen, dunklen Schat· 
ten eines der Zelte sitzen vier Frauen. 
Dann kommen sie in gelassener Würde 
auf mich zu, wie die Wüstenetikette 
es vorschreibt, um den Gast zu be· 
grüßen. Ich sehe schmale, edle, dunkle 
Gesichter und kleine blaue Hände, die 
nie gearbeitet haben. 

Bevor ich mich zu ihnen ins Zelt 
setze, streife ich meine Sandalen ab, 
wie es in der Wüste Sitte ist; dann 
nehme ich an ihrer Seite Platz. Sofort 
werden Datte ln, Ros inen, Mandeln auf 
einem Silberbrett vor mir aufgestapelt; 
ein Glas Pfefferminztee kommt bald 
darauf. den der Kaid selbst bereitet 
hat, alles mit feierlicher Umständlich· 
keit. Dann verläßt uns der alte Mann, 
um draußen nach dem Rechten zu 
sehen, wo Männer auf den Palmen 
herumklettern und die Früchte auf den 
Boden werfen. Es ist eine schwere Ar· 
beit, denn eine Palme kann bis 250 kg 
Datteln in einer Ernte tragen. 

Zu Füßen der Bäume füllen mehre re 
unverschleierte Mädchen die Säcke 
mit den Früchten. In der ti e fen Sahara 
herrscht die eigenartige Sille. daß die 
Männer immer ganz vermummt sind, 
die Frauen aber das Gesicht unver· 
hüllt zeigen. Die Blauen Frauen aber 
sind immer verschleiert, wenn sie ihr 
Ze lt verlassen; nur inr Mann oder ihr 
Vater oder der Bruder dürfen ihr Ge­
sicht sehen. 

Die Mädchen aber, die die Datteln 
vom Boden auflesen, sind Sklavinnen, 
die den strengen Gese tzen der Blauen 
Kabilah nich t unterworfen sind. Die 
Blauen Männer. eine uralte Herrscher­
kaste. haben immer Sklaven gehalten 
und tun es heute noch; es gibt einen 
offenen Sklavenmarkt in Nigeria. Die 
Sklaven dürfen nicht in die französi· 
sche Sah ara gebracht werden. was 
abe r doch im geheimen geschieht. 
Manche Blaue Frau hat zwei bis drei 
Sklavinnen, die sie bedienen. 

Doch wie einfach lebt sonst dieses 
Volk. Es befinden sich hier nur einige 
Teppiche. die in der Nacht als Matratze 
und als Decke dienen. einige Silber. 
tablette, ein ige Truhen und endlich 
ein Lederriemen. von Wand zu Wand 
gespannt, der alle Kleider trägt. Doch 
Silber und Teppiche sind echt, und 
alles ist wie veredelt durch dieses 
geheimnisvolle blaue Licht, das aus 
dem Zeltdach sickert 

(Fortse tzun g folgt) 

11 fi:'I!Mtffftlj 



Der Hech' ~ 
f Eine Sonntagmittagfamiliengeschichte von Jo Hanns Rößler 

Ich halle Glück qehabt. Ich hatte 
einen Hech t Hezo~Jen. Zehn Pfund 
schwer war der Bursche, und ich holte 
ihn mit der Angel aus derDonau heraus. 
Es war ein schwerer Kampf gewesen, 
der Kerl hatte Bdrenkrdfte entwickelt. 
Aber jetzt hatte ich ihn. Stolz trug ich' 
ihn nach I lause. 

"Kitty!" jubilierte ich schon auf der 
Treppe, "Kittyl Schau her, was ich dir 
mitbringe I" 

Ich hielt den Ilecht hoch. 
Erwartete einen Freudenausbruch, 

ei n Triumphgeheul. 

Aber nichts defl:)leichen geschah. 
Kitty stand mit der Schürze in der 

Tür und sagte sachlich: 

"Wo s ind die zwei Schnitzel zum 
Mittaqessen. die du mitbringen soll­
test?"" 

"Die brauchen wir nicht mehr!" rief 
ich. "Bei uns gibt's heute mittag Hecht, 
ge füllten Hecht! Schnilzel kann jeder 
essen. Aber einen Ilecht, frisch aus dem 
Wasser - so sorge ich für meine Fd­
milie!" Meine Frau schloß schnell die 
Tür hinler mir, damit die Leute nichl 
hörlen, was sie mi r sagte. 

"Heute am Sonntag? Ja, bist du völlig 
von allen Göttern ve rlassen, Johannes? 
Die Wohnung lind die Küche sind frisch 
~Jeputzt, wir erwarten am Nachmittag 
Besuch, ein Kuchen ist in der Röhre, 
ich habe mein gutes Kleid an und habe 
mich so duf ein gemütliches Mittag­
essen gefreut ... dd kommst du mit 
diesem schauerlichen Fisch daher und 
erwartest von mir, daß ich ihn schlachte, 
putze. schuppe, wasche, schneide. fülle 
und koche? Heule am Sonntag? Ja. 
denkst du denn überhaupt nicht mehr 
an mich? Rücksicht auf deine arme, 
kl eine frau wird wohl bei dir groß qe-

schrieben? Du bist ein Scheusal, ein ~:, 
Widerling! Ein Ekel! Wie konnte ich 
es nur so lange m it dir aushallen! Ich 
verlasse dich! Ich gehe zu meiner I 
Mutter zurück! Sieh zu, wie du mit ,I' 
deinem Ilecht fertig wirst!" 

DamIt riU sie sich ihre Schurze vom 
Leibe und warf sie mir vor die Füße. 

leh hob die gute Schürze auf. t 
"Liebste Kitty!" sagte ich, "stell es , . 

dir bitte einmal umgekehrt vor ... stell r 
dir vor, nicht ich heitte den Hecht I: 

herausqezogen, sondern der Hecht heilte 
mich hineingezogen, in di e Donau , und 
jetzt brdchte er mich seiner Frau nach 
llause ... auch die Frau Ileeht hat ihren J.. 
Sonnlaq, auch sie freut sich auf ein r 
gemütliches Mittagessen, hat alles ~ 
schön vorbereitet und jetzt bringt ihr , 

ihr Mann einen solchen Leckerbissen f'" 
wie mich ins Ilaus. Glaubst du, sie 
würde mit ihm schimpfen und wettern, 
sie würde nicht ihrem alten Hecht die 
Freude machen, ihn zu loben und mit i 
ihm den guten Fang zu feiern? Er hat 
sich doch so sehr darauf gefreut, mich : 
ihr zu bringen, mich ihr zu zeigen, so : 
etwas fCingt man nicht jeden Tag, einen . 
mageren Schneider, ja, einen grünen ~_ 
Bürschlinq ... ist es nicht umgekehrt 
so besser, daß ich dir den Ilecht bringe, iJ.: 
als er mich ihr? Denk doch daran, wie t:ö,; 

sie jetzt daheim auf ihren Hecht wartet, 
so hätlest du gewartet, auf mich .. 

Da begann Kitt ys Gesicht aufzuhellen, 
sie band ihre Schürze wieder um, packle 
den Hecht, trug ihn in die Küche, be­
fJa nn ihn zu schuppen und saHte: 

"Daß du immer so schauerliche Ver­
gleiche wählst, Johannes!" 

Ich sagte demütig: 

"Ich bin zwanzig Jahre Ehemann. ich 
habe meine Praxis,.," 

I 

Mein Mann ist krank 
Von Pete r Aumüller 

"Es handelt sich nicht um mich, 
lien Doktor". sagte die Dame, als sie 
im Sprechzimmer des Arztes Platz ge­
nommen hatte und aufgefordert wurde, 
ihre Beschwerden vorzubringen , "ich 
komme zu Ihnen wegen einer Krank­
heit meines Mannes. Er macht mir so 
vie le Sorgen, daß ich mich entschloß, 
den Rat eines erfahrenen Mediziners 
in Anspruch zu nehmen."' 

"Nein, sein Herz 1st gesund, da 
könnte ich nicht klagen, auch die 
Leber dürfte in Ordnung sein, er ver~ 
trägt alles, was ich auf den Tisch 
bringe", sagte die Frau lebhaft, "nein, 
mit Organen hat das bestimmt nichts 
zu tun, aber mit dem Gemüt, mit der 
Psyche. so sagt man ja doch wohl, da­
mit hängt es wohl zusammen. Sehen 
Sie, ich kann ihm erzählen, was ich 
will. er macht immer ein bekümmertes 
Gesicht!·· 

"Nun, was erzählen Sie Ihrem Mann 
denn immer?"" 

"Oh, so alles, was mir durch den 
Kopf geht, Herr Doktor, gestern, zum 
Beispiel, berichtete ich ihm von Frau 
Lehmeyer , unserer Nachbarin, und dem 
nellen Kleid, das sie hat. Wissen Sie, 
es ist nach der neuesten Mode ge­
arbeitet, schulterfrei , mit engem Ober­
teil und noch engerem Rock, auf dem 
Rücken mit einer großen steifen 
Schärpe verziert, weil Rot so gut zu 
Weiß paßt, ein Gedicht von einem 
Kleid, eine aufregende Sache. Aber 
~Jlauben Sie. er hätte ein Wort dazu 
gesagt, mein Mann? Geschwiegen hat 
er, geschwiegen mit einem Blick, der 
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aus weiter Ferne kam, als wenn er 
abwesend gewesen wäre!" " 

"Vielleicht hat Ihr Mann gerade an 
etwas anderes gedacht, das würde ich 
nicht so tragisch nehmen", sagte der 
Arzt. 

"Sehen Sie, Herr Doktor, jetzt sind ~;. 
wir beim Kernpunkt der Sache", er­
e iferte sich die Dame, "Sie sanen, ich 
so lle das nicht so tragisch nehmen. Teh 
nehme es aber tragisch. Ich kann 
gar nicht anders. Wie könnte ich \~ 
darüber hinweggehen? Ich unterhalte ~ 
mich eben einmal gern. Und ich Jit 
möchte ihm alles berichten und sagen, 'i •. 
was mir das Herz bewegt. Vor ein paar ft 
Tagen erzählte ich ihm die Geschichte '~J 
der Tochter einer meiner früheren ~ 
Freundinnen. Gerda ist e in so talen- ~ 
tierles Mddchen, aber e in wenig leichl- I' 
sinnig und stolz. So was von Stolz 
habe ich noch nicht erlebt. Wenn die ~ 
so weitermacht, dann kommt sie noch ~~ 
einmal unter die Räder, habe ich im- T­
mer gesagt. Aber meine Freundin hat ,.. 
nicht auf meine Warnungen gehört. lJ 
Sie hat sich lieber mit mir gestritten. lJ 
Und was ist eingetreten? Fragen Sie ~ 
nicht! Plötzlich sitzt das Mädchen da, t.· 
weint und will sich das Leben nehmen, ~ 
weil es ein Kind erwartet und weil der l 
Mann Aber das ist doch nichts .(. 
zum Lachen, Herr Doktor, ich muß 
schon sehr bitten!" 

"Entschuldigen Sie, aber meine Zeit .. ~ 
ist kostbar", sagte der Arzt kühl, "ich J..:' 
sehe nun klar. Was Ihr Mann hat, ist 
kein Leiden. Nein, auf gar keinen Fall. 
Sie dürfen unbesorqt sein. Es ist etwas 
ganz anderes, nämlich ... ein Talent!'· 

Frieden und Schönheit bietet der WInterwaid mit reiner luft, der großen Stille und 
seinen lief verschneiten Bäumen. Jede Wanderung wird zum glückhaften Erleben. Und 
wie wä re ei ne SchllUenfahrt, ganz altmodisch, mit SChellengeläute und PeItschen ko alI, 
mollig In Pelze oder \Volldeck en eingemummt und mit eillem hellien Zie!Ielsleln Im Fullsack'l 

Wintet/teulJelf,) 

Ins lac h ende A u g e traf dieser Schn ee ba ll. Wollen Sie nich l auch mitma chen bei 
Spiel und Sporn Wollen Sie nicht auch hinausgehen in die reine, gesunde Luft, die stra h­
lende WlntersonneJ Hier können Sie Kraft und Gesundheit tanken. Sie werden dann 
wieder "fit" sein und könn e n Im täglichen Kampf ums Dase in gan~ Ihren Mann slehen. 



Ein reizvoller Konlrast zur e ngen Hose Isl di e kurze weile jacke aus breltgeripp­
le rn Cord. Beachten Sie den aparten Scbnltt: e iner hochansteigenden Passe mit ange­
schnittener Kapuze entspringen ein weites Vorder_ ulld RU ckenteil. Besonders chlc Ist 
die seitliche Verschlußlelsle mit den großen schimmernden Knöpfen aus grauem Pe rlmull. 

ie sagten Sie eben? Der Winter sei ein grimmiger Gesell und 
nur am warmen Oien zu ertragen? Aber, aber! So unsportlich, 

wenig naturverbunden sind Sie doch gar nicht. Denken Sie mal an 
Iiei verschneite Wälder, ans Weihnacbtsiest. Und hält nicht auch 

winterliche, die Sport-, Apres- und Straßenmode viel Reizvolles 

Apres-Ski - li ebling de r Mode. Hier e in entzückendes Mode ll aus glattem Velveton, 
e legant In se iner e infachen Unte nführung . Als e inzig er Schmuck fand breitrlppiger Cord in 
ei ner Kontra sUarbe für di e Manschetten und di e breite MItteiblende mll dem halsfernen Roll­
kragen und de r großen Schleife Verwendung. Hi e r können Sie Ihre LI eblIngsfa rben kombinieren. 

iür uns bereit? Bummeln Sie durch diese Winterseiten, und ich welle, 
schon nächsten Sonntag werden Sie sich in Wald und Feld durch­
pusten lassen und die Lungen mit herrlicher Schneeluit vollpumpen. 
Sollten Sie aber gar in den Bergen sein, kommt noch die strahlende 
Wintersonne hinzu. - Hoch lebe der Winter mit all seinen Freuden! 

Her mit dem Rodelschliuen! Hinein III Sonne und 
Schnee I Abwärts geht's In sausender Fahrt mit Jube l 
und GeschreI. Kein Weg Ist zu lang bel einer solchen 
Abfahrt. Da sage noch einer, der \Vlnler sei harl und kali . 

Modischer Clou ist die aparte Knopflasche an der Auße n­
se ite dieser Stiefele tte . Das Ist ein herrlicher Schuh ZUlU 

winterlichen Straßenbummel und zum Apres-Skl. Als Ma ­
lerlal fand hier welches zweilarblges Sam lieder Verwendung. 

SportliC h und chic ist e in .. Snow -Sporty" zur Keilhose 
in sirahlendem Weiß oder farbig. Mollig und herrlich weich 
IIlzt de r Fuß Im LammfelJiutter. Leicht und elastisch Ist ein sol­
cher Schuh durch die be kannte rutschfes te Formgummisoble. 
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Vor der Einfahrt zum Flugplatz hiel­
ten wir, und ein Feldwebel der R.A.F.­
Polizei, angetan mit leuchtend weißem 
Koppel, trat an den Wagenschlag 
heran. 

Als er uns nach unseren Papieren 
fragte, erklärte der Leutnant rasch : 
"Major Fraser kommt gerade eben aus 
der russischen Zone, Er ist de r Flug­
zeugführer der abgestürzten Tudor," 

Ohne sie angesehen zu haben, 
reichte der Feldwebel mir die Papiere 
zurück. "Freut mich, daß Sie noch ein­
mal davongekommen sind, Sir", sagte 
er, richtete sich st raff empor und 
grüßte militCirisch. Der Wagen ruckte 
wieder an. "Wohin wollen Sie?" fragte 
mich der Leutnant. "Ins Verwaltungs­
gebäude?" 

Die ganze Zeit über, während wir 
uns Gatow genähert hatten, hatte ich 
mir den Kopf darüber zerbrochen, an 
wen ich mich dort wenden sollte. 

Da war Diana. Und das war das 
erste, was ich tun mußte - ich mußte 
Dia na sagen, daß Tubby lebte und in 
Sicherheit war. Und dann mußte ich 
versuchen, Saeton zu fassen zu bekom. 
men. 

"Können Sie mich wohl direkt zum 
Malcolm Club fahren?" sagte ich. 

"Zum Malcolm Club? Wollen Sie 
sich nicht erst beim Offizier vom 
Dienst melden? " 

"Nein, zuerst muß ich zum Malcolm 
Club." 

"Okay." 
Wir fuhren um den Piccadilly Cir· 

cus herum, und die Räder holperten 
rhythmisch über die Fugen der Beton· 
vierecke. 

"Soll ich auf Sie warten?" fragte der 
Leutnant, als er vor dem Malcolm Club 
hielt. 

"Nein, vielen Dank", sagte ich. "Jetzt 
komme ich schon allein weiter. Aber 
haben Sie vielen Dank, daß Sie mi ch 
so schnell hierhergefahren haben." 

"Nichts zu danken. " Er sprang hin­
unter, öffnete mir den Wagenschlag 
und half mir beim Aussteigen, als habe 
er Angst, ich sei zu schwach, um allein 
hinauszuklettern. "Auf Wiedersehen, 
Sir. Und viel Glück'" Damit salutierte 
er, als stehe er auf einem Paradeplatz. 

Vorm Eingang zum Club zögerte ich, 
stand da und sah ihm nach, wie er wie­
der in seinen Wagen stieg und davon­
fuhr. 

Jemand kam und ließ sich neben mir 
auf den Hocker nieder, "Freut mich, 
daß Sie wieder da sind, Fraser", sagte 
er. "Sie sind doch der größte Ausbre· 
eher, den wlr haben. Die Jungen in 
Wunstorf werden sich freuen, daß Sie 
heil 'rausnekommen sind. Wir dachten 
schon, Sie wären dabei draufge. 
gangen 

"Wunstorf?" Ich starr te ihn an. h·· 
gendwie kam mir sein Gesicht bekannt 
vor. 

"Ja, das aus Wunstorf. Erinnern Sie 
sich an mich? Beim Abendessen vor 
Ihrem letzten Flug, von dem Sie nicht 
zurückkehrten, habe ich rechts neben 
Ihnen gesessen, Wissen Sie nicht mehr, 
wie Sie Westrop anfuhren, weil er zu­
viel über die Russen rede te? Er scheint 
das zweite Gesicht gehabt zu haben. 
Ich werde dem Platzkommandanten 
melden, daß Sie wieder da sind. 
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Bill Saeton Ist mit der von Nell Fraser gestohlenen, umgebauten Tudor­
maschine nach Berlln geflogen. Er will seine neuen "Wundermotoren"lm 
Rahmen der Luftbrücke einsetzen, Erfolg haben um jeden Preis. Er hat 
Neilin der Nähe des Flugplatzes Hollmlnd In der sowjetisch besetzten 
Zone abgesetzt. Hier Ist Tubby abgestürzt. Fraser will Ihn - ohne 
Rücksicht auf sowjetische MIlItärstreifen und auf die gnadenlose Kälte 
dieser WIntertage - suchen. Tubby kann - darf nicht tot sein. Nells 
Herz schlägt höher, als er nach unendlichen Mühen die ersten Spuren 
findet, Er triumphiert, als er Tubby schwer verletzt, aber lebend 
In einem Bauernhause aufstöbert. "Ich werde dich nach Berlin holen", 
verspricht er dem Kranken. "Warte nur ein paar Tage!" Die belden 
sind übereingekommen, Bill Saeton nicht "hereinzureißen". Nell 
schlägt sich mühsam und unter Aufbietung seiner letzten Kräfte nach 
Berlin durch. Seine Rückkehr Ist eine Sensation. Man hatte Ihn schon 
aufgegeben, dachte, er sei verhaftet worden oder tödlich verunglückt. 

"Kommt gerade die Wunstorfer 
Welle eingeflogen?" fragte ich. 

,.Ja, die ers ten Maschinen sind schon 
gelandet." 

"Fliegt schon ein gewisser Saeton 
mit einer Tudor mit?" 

"Und ob er mitfliegt! .. Er lach te. 
"Und ob! Zwar fliegt er erst seil zwei 
Tagen, aber die Motorenexperten re ­
den über nichts anderes als über ihn 
und seine Motoren Außer beim Start 
fliegt er nur mit seinen bei den Innen­
motoren, aber er verbraucht so wenig 
Kraftstoff, daß die Fachleute nur so mi t 
den Ohren wackeln. Er sagt, Sie hätten 
zusammen mit ihm an den Motoren ge· 
arbeitet. Das ist ein Rätselraten um ihn, 
sage ich Ihnen. Morgen kommt jemand 
aus London zusammen mit einem tech­
nischen Offizier vom Luftrahrtmin i· 
sterium und einem großen Tier vom 
Beschaffungsamt herüber. See ton muß 
übrigens bald hier eintrudeln. ' 

"Wann etwa?" 
"Na, so in einer Viertelstunde. Die 

Tudors liegen nicht weit hinter uns. 
Ein Feldwebel von der R.A.F bdhnte 

sich einen Weg durch die Umstehen­
den. Er trug einen großen Verbands­
koffer in der Hand. "Der Kranken­
wagen wartet draußen, Sir. Meinen 
Sie, Sie können gehen, oder soll ich 
eine Tragbahre für Sie holen Jassen?" 

"Ihren Krankenwagen können Sie 
wieder fortsch icken'·, sagte ich erbost. 
"Warum, zum Teufel, konnten Sie mich 
nicht allein lassen? Ich gehe hier nicht 
weg, ehe ich ni~ht mit Mrs. Carter ge­
sprochen habe." 

"Zu Befehl, Sir", sagte der arme Kerl 
betreten. "In einer Minute bin ich wie­
der hier, und dann wollen wir mal 
sehen, wie wir Sie wieder zusammen_ 
nicken können. Die Stirnwunde sieht 
ja schlimm aus. Glauben Sie wirklich, 
es ist Ihnen sonst nichts passiert, Sir?" 

"Natürlich ist nichts mit mir pas­
siert", versetzte ich bissig. "Nichts 
weiter, als daß ich heute nacht fast 
zwanzig Kilometer zu Fuß zurück­
gelegt habe." 

"Zu Befehl, Sir." Er ging zur Tür, öff­
nele sie, und in diesem Augenblick 
kam Diana herein. 

Ohne Make·up sah sie recht ver­
hiirmt aus. Sobald sie mich sah, blieb 
sie stehen, als könne sie es nicht glau ~ 
ben, daß wirklich ich derjenige sei, der 
dort neben dem Ofen im Sessel saß. 

"Dann bist du's also doch!" sagte sie 
fast vorwurfsvoll und kam lanQsam auf 

mich zu. ,,\'\'as ist passiert? Was hast 
du mit Tubby gemacht? Warum hast 
du ihn nicht mit den anderen springen 
lassen?" Ihre Stimme zitterte, und ich 
sah den Schmerz in ihren Augen. 

"Du brau chst dir keine Sorgen zu 
machen, Diana, er ist in Sicherheit." 

Sie starrte mich an. "Du lügst. " Plötz­
lich klang ihre Stimme hart. "Du weißt 
ganz genau, daß er tot ist." 

"Nein, Tubby ist in Sicherheit", wie­
derholte ich. "Und er lebt." 

"Das begreife ich nicht." Ganz leise 
sagte sie das. 

"Es kann nicht wahr sein. Wenn du 
lebst, dann muß es Tubby sein, dessen 
Leiche ... " Ihre Worte wurden von 
heftigem Schluchzen erstickt. 

"Tubby lebt ", sagte ich noch einmal. 
griff nach ihrer Hand und zog sie 
heran. Kalt und schlaff lagen ihre Fin­
ger in meiner Hand. "Diana. du mußt 
mir helfen . Er lebt, aber er ist schwer 
verletzt , und wir müssen ihn heraus· 
holen ." 

"Was sagst du da? " Ihre Stimme 
klang malt und tonlos. 

Teh begriff ihre Haltung nicht. "Bist 
du denn nicht glücklich ", fragte ich 
sie. "Freust du dich denn nicht, daß ich 
sofort hierhergekommen bin und es 
dir erzähle?" 

"Ich mich freuen , daß du lebst?" Sie 
wandte sich ab. "Natürlich freut es 
mich, nur.,. ich habe ihn geliebt! .. 
brach es plötzlich aus ihr heraus. "Ge. 
liebt habe ich ihn, sage ich dir." 

Irgend jemand beugte sich über 
mich, ein Offizier in R.A.F.-Uniform 
mit schwarzen Knopfaugen und einer 
schmalen Adlernase. "Sie sind Fraser, 
nicht wahr?" sagte er. "Ich habe es 
gerade eben erfahren." 

" Herrgott noch mal!" Ich sti eß ihn 
beiseite. "Ich versuche, Mrs. Carter 
etwas zu erk lären." 

"Ja, das habe ich gehört. Aber ich 
glaube, Sie hören besser erst, was ich 
Ihnen zu sagen habe. Ich bin der Offi­
zier vom Dienst. Wir wissen genau, 
was mit Ihrer Maschine passiert ist. Sie 
ist zwei Kilometer nördlich von Holl ­
mind abgestürzt, mit der Nase wer<;t 
direkt in den Boden hineingerammt." 

Verstiindnislos starrte ich ihn an. 
"Wer sagt Ihnen, daß sie in Hollmind 
abgestürzt ist?" 

"Die Russen." 
"Die Russen?" 
"Ja, nachdem sie die Sache erst tage_ 

lang geleugnet haben, haben sie un<; 
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gestern einen Bericht geschickt. Sie 
haben im Wald nördlich von Hollmind 
Wrackteile gefunden." Er neigte sich 
zu mir herunter und sprach ganz leise 
weiter. "Außerdem haben sie die Reste 
einer Leiche gefunden. Wir wußten nur 
nicht, ob Sie es wären oder Carter,'· 
Er blickte zu Diana hinauf, die das 
Gesicht in den Hiinden barg. "Aber 
jetzt, wo Sie gesund sind, wissen wir 
natürlich, wer es ist." Er r ichtete sich 
wieder auf. "Sobald Sie fertig sind, 
gehen wir in mein Büro, und ich nehme 
Ihre Aussagen zu Papier, denn ich muß 
den Bericht für den Platzkommandan­
ten fertig haben." 

Immer noch starrte ich ihn fassung s­
los an. Wie kamen die Russen dazu, 
einen solchen Bericht zu schicken! Das 
war doch sinnlos. Plötzlich hatte ich 
Angst ... Angst, daß sie mir nicht glau. 
ben würden, was ich jhnen zu sagen 
hatte. 

Die nächste Viertelstunde war ein 
regelrechter Nachtmahr. Immer wieder 
machte ich Ansätze, den Abwehroffi­
zier davon zu überzeugen, daß der Be­
richt der Russen Unsinn sei. Doch das 
war ein Fehler von mir. Er glaubte nun 
einmal das, was die Russen sagten. 
"Sie wissen nicht, was Sie sagen ... 
und was Sie tUD, Fraser", sagte er mit 
kalter, sachlicher Stimme. "Kommen 
Sie doch mit in mein Büro. Hinterher 
bringe ich Sie dann in die Kranken­
station." 

Ich dachte an die Patrouille von Rot­
armisten, die ich in den Wäldern um 
Hollmind beobachtet hatte. Sie wußten 
ganz gut, daß die Maschine sich nicht 
mit der Schnauze zuerst in die Erde 

,gebohrt hatte. "Kann ich wohl Einsicht 
in den Bericht nehmen?" fragte ich den 
Abwehroffizier. 

"Er liegt in meinem Buro.'· 
..Enthält dieser Bericht irgendwelche 

Einzelheiten?" 
,,0 ja, sogar eine ganze Menge. Es 

i st überhaupt ni chl daran zu zweifeln, 
daß es sich um Ihre Maschine handelt. 
~ie haben sogar die Nummer ange. 
geben: Zwei-fünf-zwei.'· Er wandte 
sich an den Sanitäter, der wieder zu­
rückgekehrt war. "Bringen Sie Mrs. 
Carter zurück auf ihr Zimmer." 

"Moment mal' ·, sagte ich. Wenn ich 
auch ihn nicht überzeugen konnte, 
Diana mußt e mich begreifen. Also rich­
tet ich mich mühsam auf, ging zu ihr 
hinüber, packle sie bei den Schultern 
und schüttelte sie verzweifelt, damit 
sie sicn auf das konzentriere, was ich 
ihr zu sagen hatte. "Du mußt mich an­
hören, Diana." Sie hob den Kopf und 
sah mich mit tränenüberströmtem Ge· 
sicht an. :,Noch gestern war ich mit 
Tubby zusammen. Er lebt, bestimmt. 
Weißt du wo Saeton ist. Kann ich ihn 
sprechen?" 

* Jetzt stand der Abwehroffizier wie· 
der neben mir. .. Saeton wollen Sie 
sprechen? Er muß jeden Augenblick 
hereinkommen. Die erste Tudor ist 
gerade eben gelandet. Stimmt es, daß 
Sie zusammen mit ihm an diesen Mo­
toren gebaut haben?'· 

"Ja.'· Ich wollte nicht mehr sprechen. 
Die Vorstellung, daß die offiziellen 
Stellen mir nicht helfen würden, hatte 
sich millierweile in mir festgesetz t. 



Saeton war der einzige, der helfen 
konnte. Da saß ich, ganz dösig von der 
Wärme des Ofens und starrte auf die 
Tür. 

Endlich wurde die Tur aufgestoßen, 
und Saeton trat mit großen Schritten 
ein. Seine Besatzung folgt, ihm. Er war 
schon fast an uns vorbei, da sah er 
mich erst. Er blieb mit einem Ruck 
stehen und rollte von den Zehenspitzen 
zurück auf die Fersen, als habe er 
Mühe, das Gleichgewicht zu halten. 
Dann setzte er ein Willkommenslächeln 
auf. "Hallo, Neil!" Er griff nach meiner 
Schulter. "Wie schön, daß du durch­
gekommen bist." Aber ich sah, daß 
seine Augen ganz kalt blieben. Hart 
wie Schiefer sahen sie aus, und ganz 
in sich zurückgezogen, als müsse er 
mit dem Problem meiner Anwesenheit 
erst fertig werden. Um den Hals trug 
er einen Seidenschal, und den Reißver­
schluß seiner Kombination hatte er 
geöffnet. "Was ist passiert? Wie bist 
du rausgekommen?" 

"Ein Lastwagen hat mich mitgenom­
men, und den Rest bin ich gelaufen." 

Verlegen schwieg er. Offensichtlich 
wollte er mir eine Frage stellen, doch 
sein Blick glitt zu den anderen, und er 
schwieg. Plötzlich wußte ich, daß er 
nervös war. Niemals war es mir in den 
Sinn gekommen, daß er vielleicht auch 
einmal die Nerven verlieren könnte, 
doch a ls er sich eine Zigarette anzun­
dete, sah ich, daß seine Hände zitter­
ten. "Du hast wohl schon gehört, nicht 
wahr? Von den Motoren, meine ich. 
Sie sind sogar noch besser, als wir ver­
mutet haben - zwanzigprozentige Lei­
stungssteigerung bei fünfundvierzig 
Prozent Kraftstoffersparnis. Jetzt sollen 
sie .. " 

"Tubby lebt." 
"Lebt?" Dieses Echo auf meine Worte 

kam aus ihm heraus, obwohl sie ihn 
bis ins Mark getroffen hatten. Aber er 
erlangte rasch wieder die Fassung. 
"Bist du dessen auch wirklich sicher? 
Du willst doch nicht etwa .. :. Er unter_ 
brach sich, denn er merkte, daß die an­
deren um ihn herum ihn schweigend 
beobachteten. "Wo ist er?" 

"ln einem Bauernhaus in der Neihe 
des Flugplatzes." 

"Hm." Er zog kraftig und lange an 
der Zigarette. Auf diese Nachricht war 
er nicht gefaßt gewesen, und ich merk­
te, daß er noch nicht wußte, wie er sich 
jetzt verha lten sollte. Er blickte von 
Diana zum Abwehroffizier hinüber, der 
ihn beiseite nahm. Ich sah, wie dessen 
Mund die Worte: "Russischer Bericht" 
formte und hdUe fast laut aufgelacht 
bei der Vorstellung, daß ein Abwehr­
offizier von der R.A.F. Saeton erzählte, 
wie das Flugzeug abgesturzt sei, das 
in Wirk.lichkeit gerade in diesem Au­
genblick auf diesem Flugplatz seine 
Tanks entleerte. 

Zuletzt sagte Saeton: "Na schön, ich 
will versuchen, etwas Vernünftiges 
dUS Ihm herauszuholen. Haben Sie 
etwas dagegen, wenn ich mich allein 
mit ihm unterhalte?" 

* 
Der Abwehroffizier war damit ein­

verstanden und nahm Diana beiseite. 
Saeton trat neben meinen Sessel. Er 
Idchelte. "Aus was weiß ich für Grün­
den haben uns die Russen geholfen." Er 
hatte seine frühere Selbstsicherheit 
wiedergewonnen. "Von dem Bericht 
hast du ja wohl gehört, nicht wahr? Sie 
behaupten, sie hätten die Uberreste 
eines Besatzungsmitgliedes gefunden." 
Ich sagte nichts darauf. Sein Gesicht 
hing vor dem Lampenlicht uber mir, 
genauso wie damals, als ich nach Mem­
bury gekommen war und er mich ver­
hört halte. Doch diesmal lächelte er. 
"Nun erzähl mal, wie hast du ihn ge­
funden?" Ich berichtete von meiner 
Suche, und als ich fertiq war, sagte er: 
"So, verletzt ist er? Gefährlich?"' 

"Ein paar Rippen und ein Arm sind 
gebrochen, und die Lunge hat einen 
Knacks abbekommen", antwortete ich. 
"Wir müssen ihn he rausholen, denn er 
gehört unbedingt in ärztliche Behand­
lung." 

"Und wenn er sie nicht bekommt?" 
"Was weiß ich? Es geht ihm schon 

verdammt schlecht. Ich fürchte, er 
könnte sterben." 

"Hm." Er fuhr sich mit dem Daumen 

unterm Kinn entlang. "Und was ge­
denkst du zu tun?" 

"Mir sind ja die Hdnde gebunden. 
Der verdammte Abwehroffizier glaubt 
mir nicht. Ich möchte, daß du ihnen 
sagst, du glaubst mir. Du mußt sie über­
reden, uns ein Flugzeuq zur Verfügung 
zu stellen. ' 

"Uns?" Er lachte kurz auf. 
"Tubby hält dicht", sagte ich rasch. 

"Das hat er mir versprochen." 
"Hör mal zu, Neil , der ErfoJ9 ist jetzt 

greifbar nahe", sagte er, und ich er­
kannte, daß er an nichts anderes den­
ken ko nnte als an seine Moloren. 

"Ja, davon habe ich gehört. Stimmt 
es, daß Beamte des Luftfahrtministe­
riums herüberkommen?" 

Er nickte, und seine Augen leuchte­
ten auf. "Es hat alles groUartlQ ge­
klappt. Beim ersten Flug kri egte mein 
Bordmechaniker den Mund vor Staunen 
über die Kraft der Motoren nicht zu. 
Nach vierundzwanzig Stunden gab es 
in der Messe von Wunstorf keinen 
anderen Gesprdchsstoff mehr, und 
R.A.F.-Ingenieure flogen mit mir , um 
das Wunder mit eigenen Augen zu be­
staunen. Jetzt schickt das Ministerium 
und das Beschaffungsamt ihre Speziali­
sten herüber. Heute nachmiltag .. :. 

"Und Tubby1' unterbrach ich ihn. 
"Du kannst ihn doch nicht im Stich las· 
sen. Du mußt ihn herausholen!" 

Er zuckte nu r mil den Achseln. "Du 
weißt verdammt gut, daß ich mich auf 
so etwas nicht einlassen kann. Damit 
ware unser ganzer Erfolg in Frage ge­
steilt. " 

Zuerst konnte ich ihm nicht glauben. 
"Du kannst Tubby doch nicht in der 
russischen Zone verrecken Jassen'" 

"leh werde nichts lun, was den Glau­
ben der Behörden an den russischen 
Bericht auch nur im geringsten er­
schültern könnte" , war seine einzige 
Antwort. 

Erst jetzt ging mir langsam auf, wie 
entsetzlich das war, was er da sagte. 
"Das soll doch nicht etwa heißen, daß 
du .. :' Die Worte blieben mir im Halse 
stecken. 

"Es soll heißen, daß ich keinen Fin­
ger rühren werde:' 

Gut! Wenn er so kaltschndtlzig und 
hart sein konnte ... "Weißt du noch, 
wie du mich e rpreßt hast, das Flugzeug 
für dich zu steh len?" fragte ich ihn. 

Er nickte langsam, immer noch das 
kalte Leicheln um die Lippen. 

"Dann werde ich dich jetzt erpres­
sen. Entweder du fliegst heute nacht 
mit mir nach Hollmind und holst 
Tubby heraus, oder ich lege ein volles 
Geständnis vor dem Abwehroffizier ab, 
erzähle ihm, wie ich die Maschine ge­
klaut habe , wie ich Tubby fast umge­
bracht hätte, wie du die Nummern der 
Tudor ausgetauscht hast und wir den 
Schrott der alten Maschine über Holl­
mind ausgestreut haben. Und wie du 
den Hangar in Membury in Brand ge­
steckt hast, damit keine Spur zurück­
bliebe." 

"Und du bildest dir ein, er glaubt 
dir?" Hohn lag in seiner Stimme. 

"Hol ihn doch raus, Saeton", flüsterte 
ich eindringlich. "Wenn du es nicht 
tust, muß ich doch die ganze leidige 
Geschichte aufdecken. Verstehst du 
mich?" 

Er zog die Augen etwas zusammen. 
Das war das einzige, wodurch e r mir 
zu verstehen gab, daß er meine Dro­
hung ernst nahm. "Bilde dir nicht ein 
ich h~tte etwa keine Vorsorge getrof~ 
fen fur den Fall, daß du tatsächlich 
nach Berlin durchkämest", sagte er 
ruhig. Vorsichtig blickte er sich nach 
Diana und dem Abwehroffizier um und 
sagte dann mit lauter Stimme: "Kein 
Wunder, daß du Angst bekommen hast, 
als es ans Springen ging. Du bist der 
phantasievollste Flieger, den ich 
kenne. Was für Geschichten du mir er­
zählst!" Er drehte sich um und rief den 
Abwehroffizier herbei. "Tut mir leid", 
sagte er dann. "Ich kann nichts Ver-

Dlana bob den Kopf und sah mich 
mit trJnenüberströmtem Gelteht 
an. Ich sagte : "Noch gelte rn war 
leh mit TlJbby zusammen. Er leb' 
jal Ich muß Saeton sprechen'" 

nünftiges aus ihm herausholen." Dann 
nahm er den Offizier beiseite. "Ich 
fürchte, es steht sehr schlecht um ihn. 
Gehirnerschütterung oder so etwas. 
Weiß ich, was er da immer von einem 
Flugzeugdiebstahl faselt und davon, 
daß er einen Streit mit Carter gehabt 
hätte. Kommt mir so vor, als ob er 
seine erste Flucht aus Deutschland 
1944 und dieses Erlebnis durcheinan­
derbekommt:' Dann sprachen sie im 
Flüsterton miteinander, und ich hörte 
den Abwehroffizier das Wort "Psy­
chiater" erwähnen. Benommen blickte 
Diana mich an, alle Hoffnung war aus 
ihrem Gesicht geschwunden, Nieder­
geschlagen stand sie mit herabhängen­
den Armen da. Saeton kam mit dem 
Abwehroffizier zu mir zurück, und ich 
hörte Saeton sagen: ", , , wenn wir nur 
wüßten, was geschah, als die Maschine 
abstürzte," 

"Du weißt verdammt gut, daß sie 
niemals abgestürzt ist", en truhr es mir. 
Jählings stieß Haß gegen diesen Men­
schen in mir auf, und ich sprang auf. 
"Ich weiß, was hier gespielt wird , Du 
willst, daß Tubby tot ist, weil du ver­
dammt genau weißt, was für einen 
Anteil er am Bau der Motoren hat. Du 
willst unbedingt, daß er tot ist." 

Sie starrten mich an wie Menschen, 
die ein rasendes Raubtier hinter siche­
ren Käfigstäben betrachten. "Ich 
glaube, ich bringe ihn fort", flüsterte 
der Offizier Saeton zu, und Saeton 
nickte . * 

Wahrscheinlich haben sie mir eine 
Spritze gegeben, denn ich erinnere 
mich an nichts mehr als daran, daß 
ich in einem Bett aufwachte und daß 
sich eine Krankenschwester uber mich 
beugte. "Geht's jetzt besser?" Sanft 
und begütigend klang ihre Stimme. 

"Ja, danke." Ich schloß die Augen 
und versuchte, mir aus den Bruch-

l 

teilen der Erinnerung ein Bild dessen 
zu machen, was geschehen war. 

"Machen Sie bitte den Mund auf. 
Ich mächte Fieber messen." Mecha~ 
nisch gehorchte ich, und sie steckte 
mir ein Thermometer unter die Zunge. 
"Als sie Sie brachten, hatten Sie leich­
tes Fieber, und Sie haben viel phanta­
siert." 

"Phantasiert? Habe ich gesprochen?" 
"Nicht sprechen jetztl Ja, über Ihren 

Flug und einen Freund in der rus­
sischen Zone. Major Pierce war eine 
Zeitlang hier. Morgen sollen Sie nach 
England geflogen werden ... das heißt, 
wenn Sie dazu imsta nde sind, sagt der 
Chef." 

"Morgen nach England?" Un ter Auf­
bietung aller Kräfte setzte ich mich 
auf. Wenn sie mich morgen nach Eng­
land flogen, würde nichts getan wer­
den, um Tubby herauszuholen. 

"Nun regen Sie sich bitte nicht auf, 
sonst können wir Sie nicht fortlassen. " 
Sanft drängte sie mich, mich wieder 
hinzulegen. 

An ihr vorbei gingen meine Blicke 
und durchforschten das Zimmer. Gott 
sei Dank war ich jedenfalls allein. Das 
Fenster hinter den schwarzen Vorhein­
gen zitterte unter der Gewalt der Flug­
motoren draußen. "Wie spät ist es?" 
fragte ich lallend, denn das Thermo­
meter stak immer noch in meinem 
Mund. 

"Bitte sprechen Sie nicht. Es ist 
gleich sieben, und wenn Sie sich ruhig 
verhalten, bringe ich Ihnen etwas zu 
essen." Damit nahm sie mir das Ther­
mometer heraus und las durch eine 
dicke Brille hindurch die Temperatur 
ab. "Wie schön. Wieder normal", 
sagte sie dann und schüttelte es mit 
ruckartigen Bewegungen aus dem 
Handgelenk heraus wieder hinunter. 
"Jetzt hole ich Ihnen etwas zu essen. 
Haben Sie groBen Hunger?" 
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Jetzt erst wurde mir klar, was für 
ein SchwächeqeWhl ich im Magen 
halte. Wann hatte ich nur das letzte 
Mal etwas gegessen? "Einen Bären­
hunger", sagte ich. 

Sie ging hinaus, schloß die Tür hin­
ter sich, und ich lag da und starrte in 
das grelle Lampenlicht, das meinen 
Augen weh tal. 

Die Schwester blieb nicht lange, und 
als sie zurückkehrte, trug sie ein mit 
Tellern voll beladenes Tablett. "Ich 
habe Ihnen extra große Schläge ge­
bracht", sagte sie. 

Ich dankte ihr, und sie ließ mich 
allein. Fürs erste konnte ich an nichts 
anderes denken als daraßt wie köst­
lich es sei, endlich wieder einmal 
etwas essen zu können. Als ich satt 
war, legte ich mich wieder zurück, und 
der Gedanke an Tubby fing wieder an, 
mich zu qUdlen Vielleicht, wenn ich 
alles zu Papier brachte . , , Der Ge­
danke erregte mich. Das war die Lö­
sung, Wenn sie einen klaren, folge­
richtigen Berichl lasen ... das Beste 
war, ich richtete ihn an Major Pierce. 
Der konnte jedenfalls klar und logisch 
denken, Außerdem konnte er es nicht 
einfach unter den Tisch fallenlassen, 
wenn es ihm in Form eines dienstlichen 
Berichtes auf den Schreibtisch gelegt 
wurde. 

Als die Schwester zurückkam, um 
das Geschirr zu holen, bat ich sie um 
Papier und um den Füllfederhalter, der 
in meiner Flieyerkombination steckte. 
Aufrecht im Bett sitzend schheb ich 
alles, von Anfang an. Die Feder flog 
nur so übers Papier. Als ich halb fertig 
war, ging die Tür auf, und Saeton trat 
ein. Er trug seine Kombination. "Geht's 
dir jetzt besser?' fragte er, als er auf 
mich zukam. 

"Ich dachte, du machtest Testflüge1" 
fragte ich. 

"Das tue ich auch, Aber sie können 
keinen Tanker beim Treibstoff trans­
port entbehren, und da machen die 
In~Jenieure die Flüge einfach mit." 

Merkwürdiq, wie sachlich unsere 
Unterhaltung war Aber Saeton tat 
auch alles, um sie in dieser sachlichen 
Art weiterzufuhren. Er setzte sich auf 
den Bettrand. "Du schreibt wohl einen 
Bericht, wie?" 

Ich nickte. "Das hatte ich mir ge­
dacht. Aber helfen turs dir nicht, NeH, 
das weißt du ja .. jedenfalls nicht, 
wenn nicht Tubby zurückkommt, um 
deine Aussagen zu bestätigen." Er warf 
einen Blick auf die Armbanduhr, "Ich 
habe nur fünf Minuten Zeit, und da 
will ich lieber gleich sagen, was ich 
zu sagen habe," Er zögerte, als müsse 
er seine Gedanken ordnen. "Du hast 
viel Geld und Arbeit in meine Gesell­
schaft hineingesteckt. Ich möchte 
nicht. daß du mich für undankbar 
hältst, und du sollst es auch nicht ver­
lieren." Du verstehst, worauf ich hin­
aus will?" 

"Du willst, daß ich den Mund halle?" 
"Ja, genau das will ich. Ich möchte, 

daß du die Richtigkeit des ru ssischen 
Berichtes bestätigst. Tu, was ich von 
dir verlangel Einer phantastischen Ge­
schichte von jemand, der schwerver­
letzt ist, würde niemand viel Glauben 
schenk en. Und nun zu einer Entschä­
digung für dich. Ich biete dir 10000 
Pfund, und selbstverständlich bleibst 
du Direktor meiner Gesellschaft. 
Glaube nicht, ich hätte nicht soviel 
Geld, um dir diese Summe auszah len 
zu können. Warte nur noch ein paar 
Taqe, und ich schwimme in Geld." 

"Und Tubby willst du in der russi­
schen Zone eingehen lassen?" 

Er zuckle die Achseln. "Ich kann 
nichls tun, um ihn herauszuholen, 
wenn es das ist, was du meinst. Wenn 
du zugibst, daß der russische Bericht 
auf Wahrheil beruht, muß ich es hin­
nehmen, daß Tubby tot ist." 

"Und wenn ich diesen Bericht ab­
schicke?" 

Er warf nochmals einen Blick auf 
die Armbanduhr und stand auf. " Ich 
muß jetzt gehen." Er zögerte, blieb 
stehen und sah auf mich herunter. "Du 
kannst diesen Bericht ruhig abschik­
ken, aber ich sage dir, es kommt nichts 
dabei heraus. Wenn Tubby ihn nicht 
durch seine Aussagen bekräftigt, wird 
llIan ihn nicht ernst nehmen. Und ich 
werde dafür sorgen, daß er durch kei­
nesMenschenAussage bestätigt wird." 
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Ich starrte ihn an. EI sprach mit 
einer solchen Selbstverständlichkeit, 
daß es schwer war, zu glauben, es 
verberge sich eine ungeheuerliche 
Drohung hinter seinen Worten. 

"Weißt du, was du bist?" fragte ich 
ihn. "Ein ganz kaltherziger, gefühlloser 
und roher Ilund. Und ich dachte, 
Tubby sei der einzige Mensch, der dir 
jemals etwas bedeutet hat." 

Dieser Hieb saß, denn sein Gesicht 
überzog sich mit leidenschaftlicher 
Röte. "Glaubst du etwa, mir behagt es, 
ihn draußen in der russischen Zone zu 
wissen? Aber ich kann nicht anders. 
Meine Aufgabe geht über das Wohl­
ergehen eines einzelnen Menschen 
hinaus. leh glaube, ich habe dir schon 
einma l gesagt, daß ich, wenn e in 
Mensch mir im Wege stände, um diese 
Motoren in die Luft zu bekommen, ihn 
einfach auslöschen würde, ja? Nun, zu 
diesem Wort stehe ich noch heute. 
Was mich angeht, so ist Tubby tot." 
Nochmals blickte er auf die Uhr. "Nun, 
überleg's dir, Neil." Seine Stimme 
klang wieder gleichmütig, ja fast 
freundlich. "Da du Tubby doch nicht 
helfen kannst, kannst du diesen Be­
richt auch ebensogut zerreißen." Er 
zögerte, und dann sagte er so warm­
herzig, wie ich es von ihm kaum noch 
erwartet hätte: "Wir haben in einer 
kurzen Zeit vie l durchgemacht, Nei!. 
Es würde mich freuen, wenn wir auch 
weiterhin zusammenarbeiten könnten. 
Du hast mir ve rdammt geholfen, als 
mir die Puste auszugehen drohte. Nun 
sch li eß dich jetzt, wo die Sache über­
haupt erst anfängt, anzu laufen, nicht 
davon aus. Du würdest mir jederzeit 
als Partner willkommen sein," Damit 
nickte er fröhlich und öffnete die Tür. 
Gleich darauf schloß sie sich hinter 
seiner mdchtigen Gestalt, und ich war 
wieder allein. 

Wann ich zu dem Entschluß kam, 
aus dem Hospital zu fliehen, weiß ich 
nicht genau. Plötzlich erschien mir 
dies jedenfalls als die einzig mögliche 
Lösung meines Problems. Solange ich 
hier blieb, mußte ich fürchten, nach 
England zurückgebracht zu werden, 
und dann bestand keinerlei Hoffnung 
mehr für mich, irgend etwas für Tubby 
tun zu können. Wenn ich andererseits 
hier herauskam, hatte ich immerhin 
noch die Chance, ihm helfen zu kön­
nen. Wie gehetzt schrieb ich meinen 
Bericht lertig und ließ mir von der 
Schwester versprechen, daß sie ih'l 
eigenhändig und noch heute Major 
Pierce !leben würde. Verzweifelt über­
legte ich, nachdem dies geschafft war, 
wohin ich fliehen sollte. Plötzlich fiel 
mir Else ein. Sie war in Berlin. Ich 
kannte ihre Adresse. Else würde mich 
nicht im Stich lassen und Tubby auch 
nicht. • 

Hinter der Tür klirrte eine Kette, 
und als die Tur einen Spalt weit auf­
ging - aber nur einen Spalt weit - , 
fragte eine alte, rau he und recht ver­
schüchtert klingende Frauenstimme 
nach meinem Begehr. 

" Ich bin ein Freund von Fräulein 
Langen", antwortete ich. "Könnte ich 
sie wohl sprechen?" 

"Ich kenne kein Fräulein Langen." 
Damit schloß s ich die Tür, und ich 
hätte wieder allein dagestanden, hätte 
ich nicht rasch den Fuß zwischen die 
Tür gek lemmt und gesagt: "Nein, r.a­
türlich, FrCiulein Meyer. Ich bin aus 
England herübergekommen, um sie zu 
sprechen." 

"Aus England?" Sie schwieg einen 
Augenblick und schien sich nicht recht 
schlüssig zu sein. "Sind Sie Eng­
länder?" 

"Ja", sagte ich, "ein englischer Flie­
ger. Sagen Sie ihr nur, Neil Fraser sei 
hier. NeH Fraser aus Membmy!" 

"Was ist los, Anna?" Es war Else. 
Ich erkannte sie an ihrer Stimme. 

"Ein Engldnder, Herr Fraser. Er sagt, 
er kennt Sie von Membury her." 

"Herr Frased" Voller Argwohn 
sagte Else das. Dann leuchtete s ie mir 
mit der Kerze ins Gesicht. Durch die 
Flamme hindurch sah ich, daß sie mich 
mit weitaufgerissenen. lurchtsamen 
Augen anstarrte und mit der linken 
Hand ihren Morgenmantel zuhielt. 
"Nei!! Neil! Du bist es?" Sie fing an 
zu lachen, und ich glaube, es fiel ihr 
ein Stein vom Herzen, a ls sie sah, daß 
wirklich ich es war, der vor ihr stand. 

"Wie siehst du denn aus? Und was 
machst du hier in Berlin ? 

"Das ist eine lange Geschichte", 
sagte ich. 

Sie lachte, "Wieder eine lange Ge­
schichte? Das hast du schon einmal 
gesagt. Erinnerst du dich?" 

"Darf ich eintrelen? Ich muß dich 
unbedingt sprechen,' 

"Ja, natürlich. Ich habe zwar nur ein 
Schlafzimmer, aber .. ," Unsicher fiel 
ihr Blick auf die alte Frau. "Es gibt so 
viele, die überhaupt kein Dach überm 
Kopf haben", murmelte sie, blickte 
dann wieder mich an und sah den Ver­
band um meinen Kopf. "Und verletzt 
hast du dich auch wieder?" 

"Ich hatte einen Unfall", sagte ich. 
"Dann komm herein." Sie stieß die 

Tür zu ihrem Zimmer auf und fragte 
die alte Frau: "Haben Sie noch etwas 
Kaffee, Anna?" 

"Ja, aber nur für zwei Tassen." 
"Das Leben ist so schwer in Berlin", 

erk lärte Else. "Diese Blockade ... sie ist 
schlimmer als ... " Sie zuckle die Ach­
seln. "Brüh uns den Kaffee auf, Anna. 
Wenn er alle ist, ist er alle." 

"Schön." Die alte Frau klopfte mit 
der Taschenlampe auf das Treppen­
geländer, und nach einigen fruchtlosen 
Versuchen glühte die Birne schwach 
wieder auf. Als sie mühsam die Treppe 
hinunterstieg, rührte Else mich in ihr 
Zimmer und schloß die Tur. Es war ein 
großer Raum, zum Teil Wohn- und zum 
Teil Schlafzimmer, mit einer Couch 
unterm Fenster, einem Fri s iertisch mit 
vielen Fotos darauf und einem g roßen 
Doppelbett in der Ecke. Es herrschte 
eine beißende, alles durchdringende 
Kälte, als wär~ seil langem nicht ge­
heizt worden. "Was ist mit deinem 
Kopf?" fragte sie. "Kann ich irgend 
etwas für dich tun?" 

"Nein, nein, den hat man mir in 
Gatow verbunden," 

"In Gatow? Wann bist du denn nach 
Gatow gekommen?" 

"Heute morgen." 
"So, dann bist du es also doch qe­

wesen, den ich vorm Malcolm Club 
habe stehen sehen." 

"Ich arbeite in Gatow als Zivilarbei­
terin", sagte sie und lachte. "Die Welt 
ist doch furchtbar kleini" 

"Aber warum arbeitest du ausge­
rechnet dort?" 

Sie zuckte die Schultern. "Ich muß 
doch arbeiten. Außerdem wollte ich In 

Gatow sein, um zu sehen, wie Mr. Sae­
ton mit seinen Motoren zurechtkommt. 
Es ist von höchster Wichtigkeit für 
mich, das herauszufinden." 

"Nun, offenbar klappt alles ausge­
zeichnet. Ich habe ihn heute ge­
sprochen." 

Sie nickte "Vor zwei Tagen hat er 
seinen ersten Flug unternommen, und 
zwar mit den Motoren meines Vaters. 
Die erkenne ich sofort am Geräusch. 
Aber sag mal, wie hat er es geschafft, 
so schnell wieder zu fliegen, wo doch 
sein eigenes Flugzeuq ein einziger 
Trümmerhaufen war. Dies kann nicht 
dieselbe Maschine sein," 

"Das ist sie auch nicht." 
"Aber wie ist er denn zu der neuen 

Maschine gekommen? Geld hatte er 
doch nicht. Hast du s ie ihm ver­
schafft?" 

"Ja", sagte ich. Als sie mich mit 
bitteren, feindseligen Augen ansah, 
fügte ich rasch hinzu: "Weißt du, was 
eine Erpressung ist?" 

Sie nickte. 
"Nun, er hat mich erpreßt, ihm eine 

neue Maschine zu verschaffen, und 
ich habe sie für ihn aus der Lultbrücke 
heraus gestohlen." 

"Gestohlen? Das verstehe ich nicht." 
Da erzählte ich ihr in kurzen Zügen, 

was geschehen war, und als ich fertig 
war, stand sie da und starrte in die 
Kerzenflamme. ,Der Kerl ist wahnsin­
nig", stieß sie leise hervor, wandte 
ihre Augen mir zu, und um ihre Lippen 
schwebte der Anflug eines Lächelns, 
a ls sie sagte: "Und ich glaube, du bist 
auch ein kleines bißchen wahnsinnig." 

"Vielleicht war es wirklich so", gab 
ich zu. "Aber du weißt ja nicht, wie 
glücklich ich war, als ich endlich 
sicher war, daß Tubby noch lebte." 

Verständnisvoll und nachdenklich 
nickte sie. 

"Das Schlimme ist, daß Saeton kei­
nen Finger rührt, um ihn herauszu-

holen. Er denkt an nichts ande res al~ 
an die Motoren." 

Sie fuhr zu mir herum. "Er ist wahn­
sinnig! Vollkommen wahnsinnig, sage 
ich dir. Es ist gerade so ... als ob er 
mit dem Diebstahl der Arbeit meines 
Vaters etwasJns Rollen gebracht hdtte, 
das er jetzt nicht mehr aufhalten 
kann." 

Ihre Worte waren wie ein Echo auf 
meine eigenen Gedanken . Doch dann 
dachte ich wieder an Tubby und 
daran, was Saelon wohl tun würde, 
wenn er herausbekam, daß ich meinen 
Bericht doch weitergeleitet hatte. Ge­
wiß, er würde alles leugnen und be­
haupten, ich litte nach dem Absturz an 
Wahnideen, aber immer würde er 
daran denken, daß Tubby draußen im 
Bauernhaus bel Hollmilld lag - der 
einzige Mensch, dessen bloße Existenz 
seine ganze Zukunft bedrohte. Und als 
ich mir all das überlegte, wuchs Saeton 
in meiner Phantasie zu einem riesen-
9roßen Gespenst empor - zu einem 
Wesen eben, welches, wie Else gesagt 
hatte, etwas ins Rollen gebracht hatte, 
was es jetzt nicht mehr aufha lten 
konnte. 

"Bist du deswegen zu mir ge­
kommen?" 

Ich nickte und war mir unbewußt 
darüber klar, daß sie gern einen an­
deren Grund für meinen Besuch ge­
hört hätte. Aber ich war zu müde, um 
jetzt noch Theater zu spielen. Alles, 
was ich getan hatte, seit ich aus dem 
Il ospita l in Gdtow qeOohen war, halte 
ich Tubbys wegen qetan. Ich war ver­
antwortlich für das, was geschehen 
war und mußte ihn jetzt herausholen. 
"Du mußt mir helfen", sagte ich, 

"Deinen Freund Car ter zu finden?" 
fragte sie und zog dabei die Brauen 
in eigentümlicher Weise in die Höhe, 
was ihr einen Ausdruck der Verlegen­
heit verlieh. 

Ich nickte. "Ich muß ihn aus der rus­
sischen Zone herausholen ." 

"Und das bedeutet dir so viel?" Alle 
Weichheit verschwand aus ihrem Ge­
sicht. "Was geschieht, wenn wir dei­
nen Freund nicht holen?" 

"Er könnte sterben", sagte ich. 
"Und wenn er stirbt, was dann?" 
"Dann habe ich niemand, der die 

Richtigkeit meiner Angaben bezeugt." 
"Und Saeton wird ungehindert mit 

meines Vaters Motoren weiterfliegen?" 
"Ja, er würde ungestraft durchkom­

men." 
Sie nickte, a ls habe sie diese Ant­

wort erwartet "Schön, dann werde ich 
sehen, was sich machen I(ißt. 

Ich werde schon eine Möglichkeit 
finden, deinen Freund herauszuholen." 

Ich berührte ihre Hand, Sie war sehr 
kalt. "Ich danke dir", sagte ich. "Es 
war sehr freundlich von dir, mir soviel 
Verständnis entgegenzubringen." 

"Ich helfe dir nicht aus Selbstlosig­
keit", versetzte sie heftig. "Wenn ich 
etwas für dich tue, so nur deshalb , 
weil ich es gleichzeitig auch für mich 
tue. Es wäre schön, wenn es a nders 
wäre, aber es ist nun einmal so. Es 
ist .. ," Mit großen, traurigen Augen 
blickte sie mich an. "Es ist die Wahr­
heit." Ihre Hand hatte sich fest um di(' 
meine gelegt. "Aber eines sollst du 
wissen: Ich bin froh darüber, daß auch 
du es diesmal willst, daß wir es beide 
woHen." In geradezu ärgerlichem Ton 
stieß s ie das hervor, a ls sei sie wütend 
auf sich und auf das, was sich zwischen 
uns abgespielt hatte. Dann stellte si<> 
sich auf die Zehenspitzen und küßte 
mich, preßte ihre Lippen auf meinen 
Mund, als wäre diese Allianz etwa s. 
wonach sie sich seit langem gesehnt 
hätte. "Keine Angst. Ich werde e~ 
schon arrangieren." 

"Bis wann?" Ein Schulterzucken 
"So schnell wie möqlich, Nei!. Ich mul) 
jetzt zum Dienst." 

Sie lächelte und glitt durch die Tur 
"Verlaß das Haus nicht ... bitte." Ich 
hörte sie leichten, raschen Fußes die 
Treppe hinuntergehen, bis sich die 
Schritte im hlllern des Hauses ver­
loren. Ich hörte noch, wie die Haustür 
aufging und sich wieder schloß, doch 
dann herrschte Stille, ich schloß die 
Tür und trat zurück in das von der 
Lampe erleuchtete Zimmer, das noch 
ganz erfüllt war von der Frau, die 
mich soeben verlassen hatte. 

jSch luß folgt) 



WAHRE 
GESCHICHTEN 

Aus der Neuen Welt 

Ein Amerikaner velbrachte seine 
Ferien i n Kanada . Sein AUge fiel auf 
einen seltsamen Vogel. ., \Vas mag 
das fUr einer selnl" fragte er. Der 
Kanadier erklärte stolz: "Das ist ein 
Paradiesvogel!" - "So, so. Dann Ist 
das arme Tier In diesem Lande aber 
ziemlich weit von zu Hause." 

Ein aller kanadischer Oberst schil­
dert seinen TageSlauf: "Zum Früh ­
s tück brauche Ich nlchls als e in en 
Viertelliter Whisky und e in ordent­
liches Beefsteak. Und mein Hund muß 
natürlich bel mir sein." 

"Weshalb denn der Hund, Herr 
ObersU" 

"Na, der kriegl doch das Beef­
steak l" 

Eine Sonnlags leh rerin In Toronlo 
unterbrach plötzliCh die Bibelstunde 
und fragte die Kind er: "Wa rum glaubt 
ihr an Gott1" Sie erhie lt die verschie­
denste n Antworten und Begründun­
gen. Nur ein kleiner Junge, der Sohn 
eines der be kanntesten Geistlichen 
der Stadt, me ld ete sich nicht. 

"Nun , Ted, warum glaubst du an 
Gom" 

Der Junge zuckte die Schu ltern: 
"Bei uns li eg t es wohl In der Fa­
milie." 

Der Elnwa nderungsbeamle in Hall­
fax blätterte den Paß eines de utschen 
Ehepaares durch. Das Bild der Frau 
ließ Ihn stutzen. MIßtrauisch wandte 
er sich an den Mann: " Hören Sie, hier 
stimmt e twas nicht. Ihr Paß ist In 
Ordnung, aber das Photo Ihre r Frau 
h at Uberhaupt keine Ähnli chkeit mll 
der Dame neben Ihn en. Können Sie 
m'ir das erk lären, oder haben Sie an· 
dere Beweise, daß diese Dame wi rk­
lich Ihre Eh efrau IsU" 

Der Einwanderer, der nl chl beson­
ders glUckllch verheirate t war, 
seufz te und nahm den Beamten auf 
die Seite. "Hören Sie", flUsterte e r, 
"wenn es Ihnen gelingt, meine Frau 
zu Ubeneugen, daß sie nicht mit mir 
verhei ratet ist, dann schenke Ich 
Ihnen alt' mein Hab und Cu!." 

Ein Beamter der Einwa nd erungs­
behörde nahm In der Immigration 
Hall jMeldestellc) die Personalien 
eine r jungen Dame auf und trug sie 
in eine Karteikarte ein. "Haben Sie 
ein Hobby?", fragte er. 

Das Mädchen schüttelte den Kopf: 
"Nein, Ich bin ledig." 

Der Direktor eines Hotels in Mon­
treal erwischte den Hausdiener, 'der 
auf den Knien vor einer Tür lag ulld 
Schuhe putzte. 

" Ich habe Ihnen ausdriickllch ver­
boten, a uf den Gä ngen Schuhe zu 
putzen. Das sollen Sie doch im Keller 
lunl" 

"Jala, gewiß, das tue ich sonst 
auch, aber In diesem Fall ~eht es lei­
der nicht. Der Berr, der dieses lim­
mer bewohnt, kommt aus Schottland 
und hält von drinnen die SchnUr­
senke l lest." 

Aus dem Tagebuch eines leiden­
schaftlichen kanadischen Jägers: 

15. März: Starker Regen. Muß zu 
Hause bleiben. 

16. März: Regen hält an. An Jagd 
kein Gedanke. 

17. Mllrz: 'Volkenbrucbarliger Re­
flen, Kann vorläuHg nichl 
auf die Jagd gehen. 

18. März: Nichts a ls Regen. Habe 
Gronmutter erschossen. 

". '. Irgelldwo muD man 
la schließlich anfangenI" 

MANEGE 

• 

\Vasserspiele 

.. Sie haben das WichUgste ver~essen, Fräulein Elvlra!" 
... " und wie sind Sie in den 
Bula-Relfen hineingekom men?" 

Das ist 
z um 

L achen ! 

Müllschlucker in der. RHterszelt 

"Clück gehabt, 'He Atombombe ist he il geblieben. Damit kön-
111m wir uns letzt wenigstens die Kannibalen vom Halse hallen!" 

" . • . noch mal Glück ~ehabl - In 
der lünflen Zeitu ng endli ch ei n gün­
stl~es Horoskop für he ute gefunden!" 

.~\-. . 

--

"Noch etwas Geduld, liebste, 
gleich wirsl du frei seinT" 
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DIe \Vanderung war so herrlich! Plötzlich e in e kleine Unebenheit im Bode n, ein 
ungeschickte r Sturz : Das Beln ist gebrochen. Wi e soll man Ve rletzte transportieren? Wer 
nimmt schon eine Tragbahre mll l Zwe i Stange n ode r zwe i gerade Äst e, e ine Dec ke le in 
Manlei tut es auchl. mehr braucht man nicht, um eine brauchbare Trage zu mac hen , auf 
der Verlelzte liegend und ohne grünere ErschUtlerungen trallsportlert w erden können . Ein 
sehr einfaches Mlttel - jeder sollt e es fUr den Notfall , de r plötzlich ko mme n kann , ke nne n. 

Helfen -
Das tägliche Leben. das uns so f ried · 
li eh und wohlgeordnet erscheint, ist in 
Wahrheit einem Schlachtfeld ver­
gleichbar, dUr dem es Verletzte gibt­
und Tole. A n den Arbeitsstdltcn, i m 

~ Vergessene Bügeleisen und a ndere 
~ ~' Ie ktrlsche Helz- und Kochge rät e verur­

sac hen mehr Schä den als Unwelle rkata ­
s trophen. Manch größeres Unhe il könnt e 
ve rm ieden we rd en, wenn nicht die meis ten 
Menschen bei m Anblick eines Brandes kopf­
los wiirden . In de r Selbstschuh:ausblldunq 
des Zivilen Bevö lkerungsschutzes wird qe­
lehrt , wie man gege n Brände vorgeh en muß. 

Tips für Mutti 

~ Diese \Väschescln.,ebe IlißI sich im Badezimmer 
bequem unte rbringen . Sie wird in handlicher Höhe mit 
Wäsche beschickt und dann kinderleicht unter di e 
Decke gezogen, wo sie öberhaupt keinen Platz weg ­
nimmt. (lioHmann, Köln , Lupusstraße 23, DM 34,501 

Beim modernen Abwaschen mit fe ll - und schmutz- ~ 
lösend en Mitl e iD, wobei da s Abtrocknen entfällt , 
kommt es sehr da rauf an, daß Geschi r r und Bestecke 
schnell und g ründli ch abtropfen können . Hier helfe n 
di ese kl einen Plastik-Körbchen für Teelöffel, Gabeln , 
Messer und LöneJ. Man kann sie auf de m Spü lti sch 
aufstellen oder auch an der Wand lIber dem Spül­
becken aufhängen . (Be nzlng-Plaslic, Ehlnge n/Oonaul 

Das lösllge Annöhen abge rissener lIandtuchhänge r lItr.. 
enlfällt durch diese prakllsche n und un'lerbrechlichen ,.. 
Plaslic-Clips , di e einfach am Saum festgeklemmt wer­
den , (4 SlIlck 75 Pi. Hans Biedermann &. Co., Hamburg t) 

~ Der Frilostal ist o hne Zweifel ein Gera t, das den 
~ BedUrfnissen mod erne rHaushalUfihrung welt e ntgegen­

kommt. Ma n kann le lzt am Tisch backen, braten , 
dUnsten, frltllere n und dämpfen - und direkt aus dem 
Geschirr servieren. Alles ge hl außerdem noch voll ­
automatisch, denn der Frltoslat ist mit einem Tempe­
raturregler versehen, der die einmal ei ngestellle Tem­
peratur konstant feslh~lIt. Außerordentlich praktisch 
flm Gegensatz zu amerikanischen Modell en): die elek­
Irischen Teile sllzen am Kabel, so daß man die Pfanne 
nach Gebrauch ohne Einschränkungen gründlich ab­
waschen kann . Ein Frltüre-Elnsatz kann ex tra ge­
liefert wt'rden. (Gruber und Kala GmbH, München) 

aberwiel 
St rill.!ellverkehr, im I ldushdlt, ja se lbst 
bei unseren Vergnugungen, überall 
gC'schehcn Unfa.lle, werden Menschen 

verletzt oder gar getotet, gehen Häuser 
in Flam men auf und werden Sachwerte 
vernich tet. Die Bila nz dieser tdglichen 
Unrcillfi.>, wie sie die Statistiken zichen, 
ist erschutternd: im Gebiet der Bundes­
republik passieren allein in den ge­
werb] icheIl Betrieben jC'den Ta<l 7000 
Unfdlle, und gleich hohe Zahlen sind 

fur den Ver kehr und fur die "größte 
Arbeitsstdlte der Weil " , den Haushdlt, 

an7.Uselze n. Anders ausgedrückt sieht 



M it b r enn b a ren Fl üssigkeiten hantieren, wie auf unserem Bild links bei der Benzin­
wäsche von Le de rhandschuhen, ist gefährlich , selbst we nn es scheinbar noch ~o sicher 
gemacht wird . Die Stichflamme des Gasbadeofens kann das Benzln-Luft-Gemlsch entzünden. 
In der Aufregung wird dann dazu noch Benzin auf die Kleider verschüttet. Was dann , 
wenn die Kle ider In Brand geraten slndl Der He llende muß versuchen, mit einer Decke 
oder einem Tu che und durch Abk lopfen die Flammen zu e rsticken und völli~ zu löschen. 

Die "Schlacht" des täglichen Lebens erfordert Hände, 
die sofort wissen, wie sie im Notfall zupacken können 

das so aus: Alle vier Sekunden, Tag 
wie Nacht, geschieht ein Unfall, bei 
jedem fünften unserer Herzschläge ge­
rdt ein Mensch in Not, braucht er 
Unterstützung durch seinen Nächsten 
- alle vier Sekunden ruft ein Mensch 
um Hilfe. 

Die Statistiken der Brandschäden sehen 
nicht günstiger aus. Denn alle halbe 
Stunde brennt es in der Bundes­
republik, und die Feuerwehr muß aus­
rücken und muß ve rsuchen zu retten, 
was noch zu retten geht; alle dreißig 
Minuten kräht der rote Hahn. Jeden 
Monat wird die Bundesrepublik um 
ein Bauerndorf von 60 landwirtschaft­
lichen Anwesen kleiner - es ist ab­
gebrannt. Tagtäglich gehen zwei Bau­
t>rnhöfe mit Scheunen, Stallungen, 
Geräteschuppen und Wohnhdusern in 
Flammen auf - 720 im Jahr. Und das 
jahrein, jahraus. Eine traurige Bilanz. 
Dabei ist es nicht das menschliche Leid 
allein, die Not und die Schmerzen der 
von den Unglücksfällen Betroffenen, 
die diese nüchternen Zahlen mit trau­
rigem Inhall füllen, es ist auch eine 
Belastung der Volkswirtschaft - und 
keine geringe. Die gewerblichen Be­
rufsgenossenschaften geben für direkte 
Unfallentschädigungen nahezu t Mil­
liarde Mark jdhrlich aus, wobei die 
indirekten Kosten der so en tschädigte n 
Unfälle Produktionsausfall, An­
lernen von Ersatzleuten für die Ver­
letzten - nicht inbegriffen und wohl 
auch nicht zu erfassen sind. Dazu 
kommen noch die Haftpflichtentschä­
digungen im Straßenverkehr, fällige 
Brandversicherungen - die Aufwen­
dungen für Unglücksfälle scheinen 
schier ins Endlose zu gehen. 

Es ist verständlich, daß bei solchen 
Zahlen sich viele Stellen und Behörden 
Gedanken daniber machen, wie d iese 
grausige Bilanz günstiger gehalten 
werden kann. Arbeitsschutz, Aufklä­
rUflq über Gefahren in Betrieb und 
Verkehr, Ermahnung zu erhöhter Vor­
sicht, vorbeugende Brandschutzmaß-

nahmen umfaßt das Programm der 
Unfall- und Feuerverhütungsfachleute 
und sie sagen, dies sei der einzig 
erfolgversprechende Weg, die Zahl der 
Unfälle im täglichen Leben spürbar zu 
verringern. Aber - so müssen sie ein­
schränken - völlig wird man diese 
Unglücksfälle nicht ausrollen können. 
Und dann, wenn es doch einmal pas­
siert ist, kommt es da rauf an, daß jeder 
einzelne geschult und in der Lage ist, 
den Unfall zu bändigen. die Auswei­
tung des Schadens zu verhindern und 
die aus den Fugen geratene Ordnung 
der Dinge wieder herzustellen. 

Manche Organisationen bemühen sich, 
die Menschen von heute für das 
Schlachtfeld des Lebens vorzubereiten, 
ihnen Sicherungs- und Hilfemaßnah­
men fü r sich und für den Nächsten zu 
lehren. Und zu diesen Organisationen 
gehört auch - so paradox das zu­
nächst zu klingen scheint - der oft 
ve rkannte und v iel geschmähte Luft­
schutz. 

Auf dem Unterweisungsplan des Bun­
deslurtschutzverbandes, den dieser für 
den Zivilen BeVÖlkerungsschutz durch­
zuführen hat, stehen manche Pro­
grammpunkte, die zu wissen nicht · 
erst im Fall einer Kriegskatastrophe 
wichtig ist. Sie sind ebenso bedeu­
tungsvoll, wenn man die Schäden ver­
ringern wil l, di e die Schlacht des täg­
lichen Lebens verursachl. 

Wer über das Wesen des Feuers Be­
scheid weiß - und das lernt man bei 
einem Brandschutzlehrgang -, wird es 
besser zu hüten und im Notfall in 
Schach zu halten wissen. Wer in einem 
Rettungstrupp bei einer Ubung des 
Selbstschutzes des Bundesluftschutz­
verbandes einmal einen Verletzten ge­
borgen hat, wird an diese Aufgabe, ist 
sie ihm im Ernst gestellt, fachmänni­
scher und sachkundiger herangehen 
können. Denn das Helfen bei den Un­
fällen des tdglichen Lebens ist gar nicht 
so schwer - man muß nur wissen w ie. 

(H.M.) 
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die Itleine 
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~ Kü n stJersorgen 
;.: Der lun~ e Kunstmale r Echsenbusch hatte 
Q) einige Freunde bei s!ch zu Gast. 
~ Plötzlich schrillte die Türklingel. 
"0 "Au", rief Echse nbusch, "wenn das der 

rE 
Gerichtsvollzieher Ist. dann bin ich ge­

... liefe rt :· 
Die Freunde lachten . "Na", meinte ei ner, 

" bei dir gibt's doch wirkl ich nichts me hr 

Q) 

" ..... 
Q) 

..... 
". 
Q) ..... 
'0 

zu pfänden." 
" Das nicht", gab der junge Ma ler zu, 

"aber als de r Ge richts \'o llzlehe r das te tzte 
Mal hie r war, hab Ich ihn um 50 Mark an­
gepumpt, und die kann Ich Ihm noch nicht 
7uriickgeben:· 

i.~!~,~.! 

Physik 
Le hrer: "Kann mir je mand sagen, was 

gesc hie ht, wenn ein mensch liche r Körpe r 
im heißen Wass~ r Il e~tl'· 

Schüler: " J a - dann kling elt das Te­rE lefon:' 

Kö lsches 
Q) 

" 'M 
Q) 

Es klln\1elle unten an der Haustür. Frau 
Schmitz sah zum Fenster hin aus. Auf der 
Straße s tand eine Gruppe s tark ,m\1eheil er-

...... te r W ä nner. 
;.: "Sind Sie Frau Schmltzl" rief ei ne r von 
Q) ihnen hera uf. Die Frau nic kte. "Sind Sie -
"" hupp auch ganz bestimmt Frau 
oe Schmllzl·' kam es noch ei nma l. Abermals 

[l1 wurde das bes tätigt. 
... Da rief de r Schwankende: " Dann kom ­

men Sie doch bille ma l runte r und suchen 
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Sie sich Ihren Manu aus IIns hera us! Die 
and eren , die von uns dann noch übrig blei­
ben, möchte n dann - hupp - nach Hause 
ge hen .'· 

[l1 Trotzdem 

Q) Kübes hat toll Qe (e ierl. J e tzt will e r na ch 
t:: Hause wanken. 
'Q; Vor dem Lokal stößt e r auf einen elegant 
...... unifo rmie rten Herrn. "He, Portieri ·· lallt 
;.: Köbes, " beso rgen Sie mir ein Taxii" . 
Q) .,leh bin kein Porti e r", ist die ent rüs tete 

. ,..j Antwort, "ich bin Admiral ·' 
"0 "Dann'·, brummt Köbes gutmütig, "besor­
~ gen Sie mir - hupp - einen Rheln ­
~ dampfer' " 
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K l ar 

Der Lehrer war sehr böse . "EmU'·, 
saqte er rügend, "dein Aufsatz über 
euren Hund ist ja Wort für Wort ge­
nauso wie der Aufsatz deines Bru­
ders:· 

.. Er dreht sich ja auch um denselben 
llund··, meinte Emil treuherzig. 

Adelssolgen 
" Wie geht es denn eigentlich Lord 

Ilenryr· 
"Oh, augenb li cklich wieder recht 

gut. Sein Butler ist gestorben und hat 
ihm ein kleines Vermögen hinter­
lassen:· 

Gehaltskürzun g 

Dem Magistrat von Bad HersfelJ 
lie~Jt de r Antrag eines Verwaltungs­
angestellten vor, sein Gehalt um mo· 
ndUich zehn Pfenniq zu senken. Die 
neun Pfennig, die er jetzt zuviel ver­
dient, zwingen lhn, monatlich 4,80 DM 
Krankenkassenbeiträge mehr zu be­
zahlen. Nach einer I(ürzung des Ge­
halts um zehn Pfennig könnte er im 
Jahre fast 58 DM an Krankenkassen­
belträgen elnsparen. Bürgermeister 
Dr. Jansen, der das Schreibe-n erhielt, 
saqte schmunzelnd: "Dem Antrag wird 
der Magistrat sicherlich stattgeben:· 

Eme stddtische Angestellte - eben­
falls aus Hersfeld - beantragte sogar, 
man möge ihr Monatsgehalt um einen 
Pfennig kürze n ; sie könnte dann jäh.­
hch 15,50 DM KrJ.nkenkassenbeiträge 
emsparen. 

Ein solcher Verzicht Ist nach der 
tariflichen Vere inbarunq zWlscnen 
dem hessischen Arbeitgeberve rhand 
der Gemeinden und Kommunalver­
bCinde und der Gewerkschaft OTV 

vom 4. November 1933 möglich. Noch 
nicht geklärt ist die Frage, wi e sich 
die Krankenkasse n zu einem solchen 
"Ausweichmanover"' stellen. 

I rr tu m 

.. Auf die Post kann man sich heute 
aber auch gar nicht mehr verlassen:· 

"W ieso denn ni chtr· 
.. Jd - stell dir vor: Gestern be­

komme ich einen Brief von meine m 
Mann, und da ist der Poststempel 
,Baden-Baden· drauf. Dabei weiß Ich 
genau, daß mein Mann geschdftlich 
nach Essen gefahren ist:' 

Ste igendes A ller 

Eine erstaunliche Leistung voll­
brachte die 75jährige Italienerin Ba­
roni n O·A ltino. Zusammen mit einem 
Bergführer, der auch schon 65 Jahre 
auf dem Buckel hat, bezwang sie im 
Fassa ta l eine 400 Meter hohe Wand 
des dritten Schwierigkeitsgrades. Das 
nistige Paar brauchte für den Aufstieg 
nur zwei Stunden. 

Boxer in Balletrsch u l e 

ach Cavadoz· K.o.-S ie~ über Leo n Vail­
la rd begann der Obergtückllche Baske 
plötzli ch zwischen den Seilen e inen minu­
ten langen Freude ntanz mit luftsprün~en, 

SI)iralen und Piroue tten aufzufü hren. Der 
Boxveranstalte r alarmierte so~lelch den 
Ringarzt und zwei Sanitäter, um den " irre­
gewordenen Sieger" abzuschleppen. Cava­
doz war aber durchaus nicht verrückt ge­
worden. Er tat nur, was er auf Geheiß 
sei nes Trainer ... in einer Bail e ttschule ~e­
le rnt halle. Dorthin halle ihn der Tra iner 
gesteckt, um ihn lockerer, e lega nt er und 
gesc hmeidiger zu machen. 

19 ij:IH@tffftij 



ZB-Rätselecke. Harte Nüsse für lange Winterabende 

W a a ger e chi: I. H?, 4. Ncbcnflul\ oeT Sddr, 8. für (eng­
lisch), 9. Wappcnvogcl, 10. 11'1, 12. diP. Unverfdlschtc, 
I:;, Frauenname. 17. Mdnnerkur:lIlamc, 18. deutsche Vor­
silbe, 19. rl? 21. 'In. 22. prinlltivcs Wasserfahrzeug, 
23. H?, 25. ?H, 28. Papagcienart, i9. afrikanische Antilope, 
3[. Koni!=! (Franzbsisch). 32. weibliche Gestalt aus der Oper 
"ß.1jazzo", 34, ch{,lllisches Zeichen hir Eisen, 35. ??1. 
36. ich (ldtemischJ. 37 Ileilpflanzc, 38. Verllackungs­

(' ..... icht 

S f' n k r c c h t: 1. H?, 2 elektrisch qt'ladcnes Teilchen, 
3. Bergkumm, 4. rn, 5. Alfenarl, 6. chemisches Zeich~'11 

für Iridium, 7.111,11. - I Swaaqr., 13. Mittel zur Seh<!ll­

aufnahme und Schallwiederqabe, 14. qermanischc Wdffe, 

lti. Kampfplatz, 18 altgriechischer Dichter, 20. leichtC's 

Fahrzeug, 21. Musikstuck hir zwei Personen, 23. Verbr!~­

chen, 24. eu ropd i scher Inc;elbewohnf'T, 26. deutsche Stadt, 

27. Papiermaß, 29. Erbfaktor (Mehrzahl), 30. deutscher 

Kunstflieqer (1896-1941l, 32. Abkürzunq für eine lIimmcl&­

richtung, 33. orientalischer Titel, 35, Itdlienische r Artikel. 

In 7ehn BlmdfeldE'Tn ist an Stelle des schwarzen Quadrates 
11' pin Bild eIßqezt'ic:hnet. Nennen Sie iJille diese Bilder 

In im Namen und Sl'tzen Sie die Namen in die Nummern 

d{ r Legende mit 117 ein In einem ('inZiqen Fall gilt der 

Umlaut 0 dabei als ein Buchstabe. Zur Erleicht<'runq sind 

'H.hon einiqe Buchstaben eingetragen. BQi richtiner Losun9 
können Sie enllanfl dQr Strichlinit: zwei Industricoanlaql'n 

IC''''l.'n 

• 1
1 I' 16 ~ ~ -a 
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!J' 115 

W a a q e r e c h t: I. Wollte niemals um seinen Ndmen 
befragt werden, 7. Iierz des Bleistifts, 8. Ilcrkunft feinN 

ilalienischer Weine, 10. treten sie in Mehrzahl auf, spiell 
sich "hinter Ihnen" manche Intrige ab, 13. der Platzregen 

verwandelt die Straße in einen .. , 14. ist Schillers "An die 
Freude", 15. was "es" ist, Is t we rtvoller, 16. h ilft dem 

Kalb verdauen, 17. bib lischer Archenbaumcis ler, 19. wird 

aus Milch qewonnen, 22. war das Lieblinqsgetränk der 
Germanen, 24. hieß die Schwieqermulter Sieqlrieds, 25. ist 
der Lebensnerv Agyptens. 26. für die Hirten kompetenter 
Griechengolt, 28. germanische Göttin (Ressort Unterwelt), 
29. wachsen in Gewdssern, 31. beqleitet häuhq frohen Ge­
sang, 33. liNl1 vor der franzosic hell Wcs t k u ~le, 34. ist ein 
Edelgas, 35. wird In den Alpenländern aus Mais zubereitet 

Sen k re chi; 2. falls aus Amerika; mei!>t ein reiehN 
Mann, 3. Kost für Haustiere, 4. vor "ihm" wird man blaß, 
CJelb oder grun, 5. ist ein Furst von Negus' Gnaden, 6. eilt 
zur Rhone, 7. blickt beim Gebet nach Mekka, 9. bei den 
Arabern nicht qerade belieb ter Mitte lmeerstaat, 11. "drunt 
in der ... " i!>t der Beginn eines bekannten WiC'ner Liedes, 
12. fdlll die Halme, IB. fand die Gesetze der Planeten· 
bewegunq und lebte 1571-1630, 20. ist der siebente Buch· 
stabe des altgriechischen Alphabets, 21. mall raucht nut 
oder ohne, 23. soll man nicht vor dem Abend loben, 25. -
ungebraucht, 27. zünde te du,> alte Rom an, 28. !reig! man 
nicht gern zu Ma rkte, 29. lieQt in Nordita lien, 30. fließt in 
Enqland zur No rdsce, 31. wer möchte nicht das Große. 
ziehen?" 32. schldnqelt sich durch Württemberq. 

Wad ger e c h t : Amt 13. chemisches Zeichen fur französischer Artikei, 26. 
CLnes Dekans, 6. Monat, Chlor, 14. personliches Für- Dichter, 27. Brotmasse, 29. 

Waaqerecht; I. Ge­
ftihrte, 6. enqlischer Admiral 
(1758-1805). 11. Festsaa l, 12. 
no rdamerikanischer See, 13. 
Mißgunst, 15. orientalischer 
TItel. 17. Bindewort, 19. Erd­
arl, 22 uns (lateinisch), 23. 
Spielkar te, 24. ostasiatischt!r 
ZIerstrauch , 28. Zeichen für 
Tellu r , 29. Wohltat, 30. 
Opernparlie, 32. Al· 
penblume, 33. Stadt 

9 Schweizer Fldchenmaß, wort, 15. unweit, 17. Ileiz· qriechL!>che Gö ttin der Mor· 
10. Stadt Ln Süd rußland, gerilt, 19. Titelgestalt bei qenröte, 30. Wundmal. 31. 
12. asiatischer Fur~tenlttel, Shake~!}NUe, 22. Zorn, 24. Grundstorr. 

Sen k re c h t: I. Teil des 
Ilauses, 2. Passionsspielort 
in T irol, 3. Nebenfluß des 
Buq in Polen, 4. Spielkarte, 
5. Erdart, 7. frühe r , 8. seilen, 
11. Meeresäuqetier, 16. Män· 
ne rname, 17. Singspiel, 18. 
Verliefunq. 20. Tierbehau­
sunq, 21. Pelzwerk, 23. Ge­
tränk, 25. Gutschein, 28. ita­
lienischer Arti kel. 

Bei richtigf'r Lösunq ergebQn 
dIe Buchstaben entlang der 
Strichlinie mit Beginn Im 
Feld unter 13 eine Sentenz. 

in Frankreich. .... 
I 
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W a a fJ (' r C C h l: 1. Kriechtier, 6. deut-;cher SchriHstelier 

(E rziehungsbuchl, 12. Rankcnqewdchs, 15. milchwirtschaft· 

licher Betrieb, 16. ehrli ch, redl ich, 17. Wdflente;j, 19. Spiel. 

karte, 20. \1I1d 21. öbqekürzle weibliche VOrndnll'n, 22. qE.'T. 

manischer Volk~stamm in Belgien und NorMr JnkreiCh, 

24. Lache jÜ-uc), 25. Zah l, 26. Tauwerk als Emf(lssunq eines 

Spgels, 28. Köniq von Juda Im Allen Testam~nt, 30. Ur· 

kunde, 32. lateinisch: liber, 33. Stadt in Ostfriesland, J5. 

cnu lische Sportman nschafl, 36. Au&chicdsqruß, 37. Farbe, 

39. an Stelle von, s tellvertretend, 41. türkisches Gewicht, 

44. Lebenshauch, 45. Wasserstrudel, 46. Zeitmesser. 48. Sin­
nesorgan, 49. feierlicher Illchrstlmmiqer Gcsdnq, 50. eilteste 

lateinische Bibelüberseizunc!, 55. Bergweide, 57. Hlmmels­

richtunq (Kurzform). GO. Farbenion, 61. Fluß in der Schweiz, 

62. Tau Will Geien, 64. Kort> ZUIll Fisch fanq, 65. Nahr u ngs­

miLtel, 66. Stadt in Westfalen, 67. Totalniedcdaqe im Box:· 
kampf, 68 Tonstück für acht Stimmen, 69_ europCiische 

Hduptstadt, 70. Ilotzbottich mit zwei Ilandqriffen. 

5 (" n kr e c h t: I . SchmelztibNzuq, 2. Tonbezeichnung, 

3_ Zwischenboden im Stall, 4. (froße Gewdsser, 5. IIdusflur, 

6. nieder- und mitteldeutsch hir: LJTlll, Geschimpfe, 7 Ver­

neinußq, 8 Geisteskranke, 9. helqische lIafenstadt, 10. ; .. t 

d ie Wurzel alles Ubels, 11. Ndturqeist, 12. ab<lekürzter 

Mddchenname, 13. Transportschiff, 14 deulscher Kunst· 

f1il.'ger t, 18. Hochland in Abes!linien, 23. hf'imlicher Groll, 

27. Einschnitt, 28. Stern-, HlrlunelsforschN, 29 StoffdTt, 

31. arolllcltisc hes Getränk, 33. Gesleinsschmel.dluß, 34. Mdd· 

thenname, 38. NebenOuß der Aller, 40. französich: Null, 

Nichts, 42. runde Einkerbung, 43. Mannername, 46 Stddt· 

chen an der Dahme fNiederlausitz), 47. I hilsenfrucht, 

50. Garnknduel, 51 Seidenqewebe, 52. Erhnder dl's Ga'i· 

glühlichts, 53. dorische Form von Latona, 54 Bchorde, 

55. F luß im Fernen Osten, 56. dich terisch für: Frühjahr, 
57. grieehische Siegesgöttin, 58. Mündungsarm des Rheins, 

59. Gesellschaftsanzuq (enqliche Bezeichnunfll, 62. Stellilen­
huftier, 63. tor richter Mensch. 

Richtig erraten ergeben die punktierten Felder bcoi Nr. !) 

beginnend , h intere inande r !lelescn, eine wichtige Erke n nt· 
fü r u ns alle 
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KreUl wo rlrälsel: Waagerecht: I. Nlua, 5. Ae· 
~op, 10. Idol, 11. rio, IJ_ Reif, 14. Kar, IS. KapII(l, 
17. All, 18. Naht, 20_ edel, 2J. Taebris, 26. Ib· 
sr·n, 28. Opium, 30. Atom, JI. bar, 32 Else. -
Senkrecht: I. Nikosia, 2. Ida, J. Zorn, 4. Ti!I, 
Ger, 7. Seal, 8. oll, 9. Pßaume, 11. Rale, 12. 
Oper, 15. Khan, 16. adio, 19. Atem, 21. [!spc, 
n. Abt, 24 Boa, 25. Mus, 27. so, 29. il. 

Sil be nrä tsel : 1. Dementi, 2. Inserat, 3. Ex· 
zellenl, 01. Skorbu t, S. Eberesche, 6. Hagenow, 
7. Narretei, 8 Sonntag, 9. Undine, 10. Celebes, 
11. Hannlb/l l. 12. Terpsichore, IJ. Brotkorb , 14. 
Ellipse, tS. Sardinien. - Die Sehnsucht besitzt 
ewiges Leben. 

Senkrech t : 1. 
musi kalisches Werk , 
2. NebChfluß des 
Rhein, 3. russ isc hes 
Gew i ch tsmar~, 4. che­
misches Zeichen für 
Alumi n ium, 5. F luß in 
Bayern, 6. Marschall 
Napoleons, 7. persön­
liches Fürwort, 8. T ei t 
des Auges, 9. Gewäs­
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Luftkrieg - Luftschutz 

Lelzte Folge Brennender Himmel 

In stän d ige m l!';nsa'z gegen Feuer und 
Trümmer stande n die Männer des Lult­
Iochutl t:S w:illl l! lId dt:r BombenangriHe auf 
Deutschland. Sie habe n sich s ie ls bewährt. 

In zehns t ü n d iger Arbeit konnte di eses in einem Ros locker Flächenbrandgeblei 
stehende Haus vor dem völligen A usbrenne n bewa h rt werden. Die Im Se lbstschutz aus­
gebildeten lIaus bewohne r blieben Im Augenblick de r Gelahr beso nne n und k o nnte n so 
Ihre Wohnungen erhalten. Luftschulzm:ißiges Verhallen half das Schlimmste ve rhüten. 

Der totale Krieg überzieht das ganze Land beide Gegner bei ihren Luftangriffen 
zunächst auf rein militärische Ziele. 

Nachdem d e r Feuersturm der alliierten Bomber über Deutschland hin­
weggelegt war, lagen 80' /, aller Städte mit mehr als 100000 Einwohnern 
in Schult und Asche. Daß der Anteil der Luftkriegstoten 1' /, der 
Gesamtbevölkerung nicht überschritt, i st das große Verdienst des 
zivilen Luftschutzes, dessen Ge schichte wir im folgenden aufzeigen. 

Nach 1918 waren die Gebiete Luft­
krieg lind Luftschutz fast ausschließlich 
\'om "Flakverein" betreut worden. De r 
Verein war ei ne Vereinigung e hemali­
ger Kämpfer des ersten Weltkrieges. 

Auch das Internationale Komitee des 
Ro te n Kreuzes interessierte sich für 
diese Fragen. 

Nachdem 1927 ei n über London a b­
gehaltenes Luftmanöver eine Vorstel ­
lung von der Zerstörungskraft eines 
Luftangriffes auf eine Großstadt ver­
mittelt hatte, begann man sich endlich 
auch in Deutschland mit dieser Frage 
ernsthaft auseinanderzusetzen. 

Die Unte rr ich tung der Zivilbevölke­
rung über die Gefahren des Luftkrieges 
begann 1928, als der "Reichsverein 
Deutscher Feuerwehr-Ingenieure e. V." 
mit einer Aufklärungsschrift über die 
Lurtbrandbedrohung an die Offentlich­
keit trat. 

Der Verein konnte sich jedoch noch 
nicht durchsetzen, da seine Arbeit den 
Z;elsetzungen der damalige;! Reichs­
wehr entgegenlief. Die Reichswehr sah 
den besten Schutz für die Zivilbevölke­
rung in der Erstellung einer schlag­
krJ.ftigen Luftabwehr. 

Die zivilen Stellen blieben weiter 
tatenlos und verhielten sich gegenüber 
der wachsenden Bedrohung aus der 
Luft gleichgültig. 

Je mehr sich jedoch das Bild einer 
künftigen Kriegführung abzeichnete, 
um so deutlicher wurde auch die Ro lle, 
die von zivilen Organisationen über­
nommen werden mußte. 

Die Anfänge d es ziv i len luftschutzes 

1927 wurde nach dem Aufbau eines 
Flugmelde- und Luftschutzwarndienstes 
der "Deutsche Luftschutzverband" ge­
gründel. Ihm oblag die Vorbereitung 
des Selbstschutzes in den Häusern. Der 
erste freiwillige Lurtschutz-Lehrtrupp 
wurde 1932 von dem ehemaligen Frei­
korpsführer Roßbach zusammengestellt. 
Der Lehrtrupp wurde als Luftschutz­
trupp Ekkehard e. V. in das Vereins­
register eingetragen. 

Am 29. April 1933 wurde der Reichs­
luftschutzbund gegründet, dem am 
Ende des J ahres 1934 über vier Mil­
lionen Mitglieder beigetreten waren. 

Im Luftschutzgeselz vom 21.Juni 1935 
wurde da.nn die gesetzliche Grundlage 
für den zivilen Bevölkerungsschutz ge­
legt. Der Luftschutz wurde Aufgabe des 
Reiches und unterstand dem Rei chs­
minis ter der Luftfahrt und Oberbefehls­
haber der Luftwaffe. 

Ortl icher Luftschutzleiter wurde je­
weils der Polizeiverwalter, der sich der 
örtlichen Organisationen bediente. 

Die Stadtverwaltungen hatten ihre 
Einrichtungen unentgeltlich zur Ver fü­
gung zu stellen. 

Der zivile Luftschutz gliederte sich 
in: 

Selbstschutz, 
[rweiterter Selbstschutz, 
Werkluftschutz, 
Luftschutz der bcs. Verwaltung, 
Sicherheits- und Hilfsdienst, 
Luftschutzwarndienst. 

Die Durchführung des Selbstschutzes 
\md des Erweiterten Selbstschutzes 
waren Aufgabe des Reichs luftschutz­
bundes. 

Der Werkluftschutz wurde von der 
Reichsgruppe Industrie wahrgenom­
men, die sogenannte Werkluftschutz­
Betreuungsstellen eingerichtet hatte. 
Diese unterstanden dem Reichsminister 
eier Luftfahrt und Oberbefehlshaber der 
Luftwaffe unmittelbar. 

Der l uftkrieg 

Alle diese Organisationen waren zu 
Beginn des zweiten Weltkrieges noch 
mehr oder we niger im Au fbau begrif­
fen. Erst während des Krieges wurde 
dieser beende t. 

Während der ersten Phase des Luft­
krieges bis 1940 beschränkten sich 

Die Rettung Verschütte t e r war eine Irrrrrr.. 

der Aufgaben des Bergungsdienstes. De r " 
s l:i ndigen Einsatzbereitschaft di eser Män­
ner verdanken vlete Menschen Ihr leben. 

Mit dem Angriff britischer Bomber 
au f nichtmilitärische Ziele in Nord­
und Westdeutschland am tO. Mai 1940 
begann als zweite Phase der alliierten 
Luflkriegführullg der unterschiedslose 
Lu flkr ieg. 

Im Februar 1942 begann dann die 
drille Phase: Der Versuch der plan­
mJ.ßigen Vcrnichtun~1 der deutschen 
Städte. 

In Englalld hatte Luflmarschall Sir 
Artul' T. Ha rris als Commander in Chief 
die Leitung des britische n strategischen 
Bomberkommandos übernommen. Als 
überzeugter Anhänger Douhets for­
derte er eine großangelegte Bomber­
offensive gegen das deutsche Hinter-

land, deren l000-Bomber-Angriffen die 
deutschen Städte zum Opfer fielen. 

Erleichtert wurde den Bombern ihre 
Aufgabe durch die Erfindung des Ra­
dars, das es den Fliegern ermöglichte, 
auch bei Nachl und Nebel ihre Ziele 
sicher auszumachen. 

Schlußbilan1: 

Man schätzt die Zahl der Luftkriegs­
toten in Deutschland auf rund 450000. 
Das sind etwa 1011/ 0 der Kriegstoten und 
anderen Abgänge dieser Zeit. 

Großbritannien hatte 60000 Luft­
kriegstote und Frankreich 59000; eine 
Zahl, in der auch die Schwerverletzten 
enthalten sind. 

Die GesamUrümmermenge des ehe­
maligen Reichsgebietes wird auf 400 
Millionen Kubikmeter geschätzt. Von 
den etwa 19 Millionen Wohnungen de s 
Reichsgebietes sind durch Kriegs­
schäden 4 Millionen verlorengegangen. 
Der Anteil der sowjetisch besetzten 
Zone an dieser Zahl beträgt 640000. 
Irn heutigen Bundesgebiet hatten die 
Städte Berlin (rund 560000). Hamburg 
(rund 300000) und Köln (rund IBO 000) 
die größten \.vohnungsverluste. 

Das Gesamtgewicht der über Deutsch­
land abgeworfenen Bomben wi rd von 
alliierten Quellen mit 1,5 Millionen 
Tonnen angegeben. 

Dank der in tensiven Aufklärungs­
arbeit des Reichsluftschutzbundes vor 
und während des Krieges blieb die 
Zdhl der Luftkriegstoten in Deutsch­
land verhältnismäßig gering. Rund 
99" /11 der Zivi lbevölkerung haben den 
Bombenkrieg überlebt. 

Dank der Aufklärungsarbeit des heu­
tigen Bundesluftschutzverbandes dürfte 
es auch gegen die modernen Waf­
fen ei nes - hoffentlich nicht - künf­
tigen Kri eges einen Schutz geben. Auf­
klä rung , Ke nntni s der Gefahr und der 
zu ergrei fenden Schutzmaßnahmen wer­
den auch im Zeitalter der atomaren 
Kriegführung einem wesentlichen Pro­
zentsatz der Bevölkerung Schutz und 
Leben sichern 1 
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Wasser - koslbarer als Gold, denn ohn e Wasse r Aibl es kein Leben, keine Iruchlbare n Felde r, kei ne Wi esen, 'Ve l­
den, 'Wä lder, keine n fröhliche n und gesegneten Fischfang, wie ihn hie r junge Männ er und Frauen in Tha iland betreiben. 
Di e FlUsse Ihres sc hönen Landes si nd ungeheuer II sc hrelch. Kein Wunde r, denn noch sind sie im allg emeinen und auf 
we ite St recken hin ni cht wie viele un se re r flüsse In Europd durch di e Abwässer der Industrie verseucht und vergift et. 

Vier Pegel ha t die \Ve rla("h unterhalb der ne ue n Stau­
a nlage. N r. I und 2 wurden noch in Be ton ausgeführt. Bel 
3 und 4 nahm man schon Holzstempel. So schne ll verti eft 
dieser reg uli e rt e ' Fluß sei n Be ll durch Eroslon-A usnagung . 

Die Fachleute warnen: Unser Wasser 
Ist in Gefahr! Wir sind dabei, mit 

diesem unersetzlichen Rohstoff ge­
fährlichen Raubbau zu treiben. Quel­

len, Bäche, Flüsse werden vergiftet. asser-
Der MehrverbJ:.auch an Trink- und 

Brauchwasser hat auf der ganzen 
Erde durch das Wachstum der 

Bevölkerung, die in knapp hundert­
fünfzig Jahren von fünfhundert Millio­
nen auf über zweieinhalb Milliarden 
gestiegen isl, und durch die Indu­
strialisierung gegenüber der Jahrhun­
dertwende um das Achtzigfache zu­
genommen. Allein im Ruhrgebiet wird 
jdhrlich mehr als ei ne Milliarde Ku­
bikmeter Wasser be nötigt , davon vier 
Fünftel von der Industrie und dem 
Bergbau. Und der Verbrauch steigt 
fast täglich weiter an. Schon heute 
werden in den Stadten bis zu 380 Liter 
pro Kopf und Tag benotigt, in extre­
men Fällen über 1000 Liter. 

Wo aber viel Wasser verbraucht 
wird, fallen auch große Mengen Ab­
waSser an. Und da beginnt das Pro­
blem. Es ist ein Weltproblem gewor­
den." 

So schreibt Alfred J. Karbe in sei­
nem bei Hermann KlemmJErich See­
mann, Freiburg i. Br., erschienenen 
Buche "Wasser - Segen und Gefahr". 
Es ist ein sehr gründliches Buch, inter­
essan t, lebendig aus dem vollen einer 
umfassenden Sachkenntnis geschöpft , 
spannend wie ein Abenteuerroman, 
und erregend, weil es e in Thema be­
handelt, das uns alle angeht, und das 
gerade für die Menschen des begin-. 
nenden Atomzeitalters unerhört wich­
tig ist. 

Es geht um das Wasser. Atomkraft· 
werke werden Großverbraucher von 
Wasser sein. Werden sie die "reinen 
Quellen des Lebens" verseuchen und 
unbrauchbar machen? Mit ei nem kost· 
baren und lebenswichtigen Rohstoff 
leichtfertig umgehen? Karbe zeigt auf, 
wie viele "Sünden gegen das Wasse r" 
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Vergangenheit und Gegenwart ge tan 
hdben. Sünden, von de nen ein Teil 
vermeidbar gewesen wäre, wenn man 
vorher gewußt hätte, daß die Folgen 
im wahren Si nne des Wortes so ve r­
hee rend sein würden. 

Angeklagt ist das naturfremde Zweck ­
denken, das im letzten so unzweck­
mäßiq ist, besonders wenn es um eine 
natürliche Gegeben heit wie das Was­
ser gehl. Der Autor beweist dils und 
leistet - das ist sein größter Vorzuq ­
eine pos iti ve, eine aufbauende Kritik. 
Er resigniert nicht. Er zeigt, was ge­
lan wird und was getan werden sollte, 
getan werden müßte. Er wirb t um das 
Verstä ndnis seine r Leser Wr d ie gro­
ßen bio logischen Zusammenhänge, ee 
alarmiert die größte Macht der Welt, 
die öffentliche Meinung und gibt ih r 
handfeste Argumente im Kampf um 
eine vernünftige Zeit- und Weltord­
nung, zumindest au f dem Gebiet de r 
Wasserwirtschaft. 

Lesen Sie selbs t, was e r sagt zu dem 
Thema "Atommüll beunruhigt die Was· 
serwirtschart": 

" Irgendwo zwischen dem 8. und 10. 
wesllichen Längengrad auf etwa 49 
Grad nördlicher Breite s toppten im 
Jahre 1955 die Maschinen e!nes eng­
lischen Munitionsschiffes. An einer 
Stelle, wo die Seekarten e ine Wasser· 
tiefe von 2000 Mete r melden, wurden 
unter Aufsicht von Atomwissenschaft­
lern zahlreiche k orrosionsfreie Trom­
meln aus dem Laderaum an Deck ge­
hievt und sch.ließlich über Bord ge­
worfe n. Der Inhalt der Panzerbehälter: 
radioaktive AbfalJprodukte und Asche 
aus den englischen Atomfab riken. 

Das Material gehörte zu der Gruppe 
von gefährlichen Abfallstoffen, deren 

Beseitiqunq schon seit langp.m ein be­
sonderes Problem ist - und nicht nur 
in England. Die PanzertrommeIn, so 
wurde be teuer t, seien absolut sicher 
gegen Rost, so daß eine Verseuchung 
des Meeres lind damit indirekt eine 
Gefährdunq der Menschen ausge­
schlossen erscheine. Zudem versicher­
ten einige Wissenschaftler, daß die 
Radioaktivität bald na chlasse und 
,schon· 1985, also nach 30 Jahren, 
,ziemlich un~l efdh rl ich ' sei. 

Um die Frage, Wohin mit den Atom­
abfällen?' tobte in England ein hef­
tiger Streit. Und die besorgten Warner 
sind hier wie in der ganze:1 Welt bis 
heute nicht zur Ruhe gekommen. Als 
bekannt wurde, daß die britische 
Atomenergie-Kommission diese ge­
fahrli chen Rückstände in vier still­
gelegte Kohlenschächte in der Gegend 
von Dean schütten wollte, lief die Be­
völkerung gegen diese n Plan Stu rm . 
Sie begründete ihren Widers tand mit 
dem Hinweis, daß sie zum größten Teil 
vom Fremdenverkehr lebe, der in dem 
landschaftlich schön gelegenen Seen­
gebiet tatsächlich eine bevorzugte 
Stellung einnimmt. Man be Wrchtete, 
der Rückstand aus den A tomanlagen 
enthalte so vie l radioaktive Stoffe, daß 
nich t nur das Grundwasser, sondern 
auch die Seen verseucht würden. Die 
zahlreichen Bäder müßte n verwaisen, 
da Zehntausende von Fremden diese 
Gebiete künftig meiden würden. Man 
hat den Protesten stattgegeben, die Be· 
hälte r 150 Seemeilen vom südwest­
lichsten Punkt Englands entfernt ins 
Meer geworfen - und dafür die Pro­
teste der Fischer in Kauf genommen. 

Noch haben wird das ,normale' Müll­
problem nicht gelöst, und die rund 
0,5 Kubikmeter Abfälle, die jährlich 

egen 
pro Kopf und Haushalt irqendwie ver4 
arbeitet und deponiert werden müssen, 
bereiten sowohl den Kommunalpoliti4 
kern wie auch zahlreichpn Wissen. 
schaftlern in der Welt viel Kopfzerbre­
chen. Und schon is t ei n ncues Problem 
au fgetaucht, das Sich sehr viel gefäbr­
Iicher auswirken kann als alles, was 
di'1 Menschheit bisher zu meistern 
hatte: die Besei tigung des Atommülls. 
Denn das Versenken radioaktiver Ab­
fallstoffe ins Meer ist ebensoweniq 
eine Lösung wie das Verg raben in 
menschenleeren oder nur dünn besie­
delten Gebieten. In den meisten Teilen 
der Erde ist es ja nicht möglich, ein· 
fach Sperrkreise von 50 Kilometer 
Durchmesser anzuordnen, um die Ge­
fahren zu neutralisieren. Zumal noch 
ungeklärt ist, ob sich das Grundwasser 
an diese Sperrkreise halten wi rd ... 
Wohin also mit den Atomablällenr 

* 
"Stromab der großen Atomanlagen 

von Hanford am Columbiafluß (USA) 
wurde eine beunruhigend hohe Radio­
aktivität des Wassers gemessen, die 
erst 40 Kilometer weiter so weit ab­
gesunken war, daß man nicht mehr 
von einer Verseuchung sprechen 
konnte. Aber schon weitere 20 Kilo· 
meter flußabwä rts befindet sich d ie 
nächste Trinkwasserentnahmestelle. 
Nach Professor O. Jaag, dem Präsiden­
ten der In ternationalen Rheinkommis­
sion und Fachmann für Fragen des 
Gewässerschulzes, handelt es sich um 
täglich 500 000 Kubikmeter Wasser, 
das schon nach einmaliger Zirkulation 
durch den Kühler des Reaktors hoch· 
gradig radioaktiv wird. Weidende 
Kühe, die aus einem verseuchten Fluß 
trinke n, können plötzlich ,s trahlende' 
Milch gebe n, die für Säuglinge eine 



Was tut man mit .,kranken l W asser", mit W asser, das durch Abwässe r ve rd orben 
istl Man is t gezwungen, es in kostspie lige n Anlagen zu säubern. Hier die große Kläranlage 
der Emschergenossenscha ft an der Bernemündung bei Bottrop. Zahlreiche ähnliche Anlagen 
entstanden in den vergangenen J a hren . Abe r - ihre Ka pazität reicht längst nicht aus. 

e il r 
Gefahrenquelle ist. Amerikanische Pa­
pierfabriken, die verseuchtes Wasser 
benutzten, zahlten hohes Leh.r~eld: Als 
man das Papier zum Verpacken von 
Photomaterial benutzte, wurde das 
Photomaterial von den Strahlen zer­
slÖrt. Erst bei der Entwicklung stellte 
sich das heraus. Und man hatte noch 
Glück im Unglück, denn hätte man das 
Papier beispielsweise zum Einwickeln 
von Lebensmitteln benutzt, wäre die 
Gefahr sicher erst viel später erkannt 
worden ... " 

* 
"Auch bei der mechanischen Auf­

bereitung radioaktiver Erze entstehen 
Abwässer, die einen, wenn auch gerin­
gen Grad von Verseuchunq haben. 
Schon hier ist es notwendig, das Was­
ser in Betonbecken so lange festzuhal­
ten, bis es seine Radioaktivität wenig­
stens teilweise verloren hat. Das kann 
durchaus in einigen Wochen der Fall 
sein. In den Atomwerken aber, wo die 
verseuchten Abwässer täglich viele 
tausend Kubikmeter betragen, ist es 
nicht möglich, entsprechend große 
Wannen zu bauen. Man läßt das ver­
seuchte Abwasser in die Flüsf.e oder 
durch lange Rohrleitungen einfach ins 
Meer laufen ... 

Die Amerikaner sind über diese Lö­
sung selbst nicht glücklich. Sie haben 
schon mit der New Yorker Hausmüll­
abfuhr schlechte Erfahrungen gemacht. 
Man erinnert sich nur sehr ungern 
daran, daß der Klärschlamm und Haus­
müH der Millionenstadt, den man mit 
Spezialschiffen weit draußen im Meer 
über Bord pumpen ließ, durch die 
Meeresströmung ausgerechnet an die 
Küste von New Jersey zurückgetrie­
ben wurden. Was aber mit Klär­
schlamm und Hausmüll geschehen ist, 
kann auch mit Atommüll und den Ab­
wassern der Atomfabriken geschehen. 

Die Meeresströmungen lassen sich 
nicht in feste Formeln zwingen ... " 

"Welche Gefühle und Gedanken die 
Unsicherheit hervorbringt, zeigt der 
Vorschlag des Physikers Professor M. 
Freeman, der allen Ernstes empfahl, 
die Atomabfälle durch Raketen in den 
Weltraum schießen zu lassen. Sie wür­
den keinen Schaden mehr anrichten, 
wenn sie als kleine Monde um die Erde 
kreisten. Ob aber der ,Weltraum als 
Müllabladeplatz' eine Zukunft hat, ist 
noch zu bezweife ln. 

Der einzige Vorteil liegt in der Er­
kenntnis der Gefahren, ehe noch die 
Atomkraft die Erde durch zahlreiche 
weitere Atomkraftwerke in ih.ren Bann 
gezogen hat. Noch sind die Gefahren­
punkte auf nur wenige kleine Gebiete 
konzentriert. Die Katastrophe droht 
erst morgen, wenn sich ihre Verteilung 
auf längere Zeiträume als vielleicht 
bei eine'r Atombombendetonation aus­
zuwirken beginnt. 

Es müssen Möglichkeiten gefunden 
werden, die heutigen Abfälle einer 
wirtschaftlichen Ausnutzung zu er­
schließen und von vornhe rein zu ver­
hindern, daß große Mengen von Was­
ser erst radioaktiv werden. Vielleicht 
ist überhaupt das heutige Verfahren 
schon in wenigen Jahren überholt -
dann nämlich, wenn es gelingt, die 
thermonukleare Reaktion soweit zu 
entwickeln, daß man die Arbeitslei­
stung einer Wasserstoffbombe in einen 
Atomofen verlegen kann, um im Zeit­
lupen tempo auf Jahre zu verteilen, 
was bei der Detonation den winzigen 
Bruchteil einer Sekunde dauert. Bei 
diesem Verfahren wäre die Radioakti­
vität sehr gering, und der Rohstoff 
wird aus dem Wasser gewonnen. Viel ­
leicht w ird man dann behaupten, jetzt 
erst beginne das Atomzeitalter - und 
alles Bisherige habe man lediglich als 
Experiment zu werten .. ," 

Wo das Wasser fehlt - oder wo wasserfU hrende Schichten zugeweht werden vo n 
Wanderdün ~n - bre ite t s ich die lebensfeindliche Endlosig keit der W üs te, Um dieses 
wandernd e Sa ndrneer zum Stehen zu bringen, hat die W e Iternä hrungsorgani satIon ein 
erstaunliches Experiment unternommen. Ma n versucht es mit A npfl anzung von Gräsern . 

AtomkraUwerke sind Großve rbrau­
cher von W asser. Hie r Druckkessel­
Pumpen- und RegulI erungsanlagen eines 
Ke rnreaktors, de r in etwa vie r J a hren 
Kraft s t rom filr New York liefern soll, 
De r hohe Scho rns tein gehört zu dem 
Turbinenha us mit Ube rhltzer. - Auch 
gewinnt ma n aus Meerwasser ,schweres 
Wasse r" - Deuterium -, das fil r Kern ­
verschmelzungs anlagen gebraucht wird. 
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Einen Bombenerfolg hai 
der Clown W. Walker, 
der in einem Zirkus in 
Engrand Späße macht, 
seit er mit seinem neu­
geborenen Sohn auf· 
tritt. Während der Vater 
sich vor Lachen schüttelt, 
brüllt der Sohn aus lei· 
beskräften - und d as 
al les auf Kommando. 

Hunde sind ni cht zu 
Schlummerrollen gebo­
ren; sie sollten auch 
nicht dazu gemästet 
werden. Besser als 
Sdllankheitspillen wir­
ken gegen Herzverfet­
tung Bewegung, Sport 
und Gymnastik, ' Dieser 
Meinung ist der kleine 
Scotchterrier Marina, der 
hie r zur eigenen und 
zur Freude seiner Zu­
schauer SeUchen springt. 


